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Offene Erklärungen. 


Den in dieſer Zeitung vorhergangenen Erklärungen ſchließe ich 
die nachſtehende an, 

daß meine Schafheerde, ſeit 31 Jahren aus der Raudnitzer 
Heerde gezüchtet, geſund und frei von Traberkrankheit iſt. Auch 
ich habe mich, zur Bekräftigung dieſer Erklärung, unter dem 
17. April d. J. jeder vom ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Vereine an⸗ 
zuordnenden Kontrole unterworfen. 

Neudorf bei Nimptſch, den 17. Oktober 1861. 

v. Oheimb. 


Im Anſchluß an die offene Erklärung des Rittergutsbeſitzers 
Herrn Bollmann Jaſten in Nr. 36 dieſer Zeitung verſichere ich 
hiermit: 2 
daß die von mir gezüchtete Elektoral⸗Negretti-Stammheerde zu 

Kritſchen, Kreis Oels, geſund und frei von Traberkrank⸗ 

heit iſt. i 
Gleichzeitig erkläre ich: 

mich jeder vom ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Verein in dieſer Bezie⸗ 

hung angeordneten Kontrole bereitwilligſt zu unterwerfen. 
Brieſe, den 17. Oktober 1861. a 

r 


= R. Jäniſch. 


Als traberfrei ſind bis jetzt folgende Heerden in dieſer Zeitung 
namhaft gemacht worden: 

1) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers Bollmann zu Jaſten 
bei Peiskretſcham in Oberſchleſien; 

2) die Stammheerde des Rittergutbeſitzers J. Roſemann zu 
Hohen⸗Grimmen bei Goldberg; 

3) die Stammheerde des Grafen Sauerma zu Zülzendorf bei 
Gnadenfrei; 

4) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers R. Adolphi zu Alt⸗ 
Köben. 

5) die Stammheerde in Schwuſen bei Schlichtingsheim, unter Di: 
rektion des Dr. Julius Kühn. 


Die Cenſur des Landwirths — unter Kontrole der land⸗ 
wirthſchaftlichen Erfahrung. 

Mit dem Titel: „Die Cenſur des Landwirths“, iſt kürzlich bei 
Eduard Trewendt in Breslau ein ungemein anregendes Buch erſchie⸗ 
nen, welches, von einem ſchleſiſchen Rittergutsbeſitzer bearbeitet, zu⸗ 
nächſt zur wahren Erkenntniß des landwirthſchaftlichen Betriebes durch 
die Kontrole der doppelten Buchhaltung auffordert, und ſodann durch 
die ſehr korrekt durchgeführte Jahres⸗Rechnung eines landwirthſchaft⸗ 
chen Betriebes dieſe Rechnungsform erläutert. 

In der Einleitung läßt der Verfaſſer es ſich angelegen fein, die 
vielfach noch üblichen anderweiten landwirthſchaftlichen Buchführun⸗ 
gen als mangelhaft zu bezeichnen, und erläutert in einer ſchwung⸗ 
haften und piquanten Sprache ſeiner Erfahrung entnommene anſchei⸗ 
nend provinzielle Verhältniſſe, wodurch er darthun will, daß ohne 
Kontrole der doppelten Buchhaltung große und kleine Gutsbeſitzer 
im Dunkeln tappen und eifrige und ſorgſame Beamte unmoͤglich find; 
und indem derſelbe ſich auf die Autoritäten von Menzel und Koppe 
beruft, ſtellt er die doppelte Buchhaltung als ein Spezifikum gegen 
all die erwähnten Uebel hin, da ſolche allein die Vermögens- und 
Betriebs⸗Verhältniſſe des Landwirths zu kontroliren vermöge. Mit 
dem Schlußſatz vollſtändig einverſtanden und von der Wahrheit deſ⸗ 
ſelben durchdrungen, fühle ich mich eben deswegen veranlaßt, auf 
einige Trugſchlüſſe und mehrere gewerbliche Irrungen in der „Cenſur 
des Landwirths“ aufmerkſam zu machen, welche jeden Landwirth, der 
unbedingt den darin entwickelten Ideen und Folgerungen nachkom⸗ 
men wollte, leicht zu mißlichen und ſchwer zu beſeitigenden Inkon⸗ 
ſequenzen führen dürften. 

Zunächſt iſt es doch gewiß, daß die Rechnung allein weder ein 
Pfund Wolle, noch einen Scheffel Getreide mehr als früher über: 
haupt wachſen läßt, alſo das Wiſſen und die Erfahrung unter allen 
Umſtänden für ein jedes Gewerbe, alſo auch für das landwirthſchaft⸗ 
liche, ihren herkömmlichen Werth behalten. Die Rechnung ſoll die 
geſchehenen Umwandlungen eines gegebenen Betriebes und die dabei 
eingetretene Vermehrung oder Verminderung der Vermöͤgenstheile klar 
vorlegen — dies iſt ihr Zweck. — Für ein Landgut, welches für 
den auf einer gewiſſen und bekannten Höhe befindlichen Betrieb voll⸗ 
ſtändig inſtruirt iſt, und ebenſo für ein verpachtetes Gut, von dem der 
Beſitzer nur eben, wie von ſeinen Staatspapieren, eine gewiſſe ſicher 
eingehende jährliche Rente verlangt, genügt eine jede Rechnungsform, 
welche den Beſitzer in dem Thatſaͤchlichen evident erhält. Die doppelte 
Buchhaltung hat den unbeſtreitbaren Vorzug der Klarheit und Kürze 


und gewährt die Möglichkeit, in den unperſönlichen Contis Fragen an 
den Betrieb zu ſtellen, welche die Umgeſtaltung der Vermögenstheile, die 
Entwickelung und Vermehrung derſelben betreffen, ſo daß, je nach der 
Stellung der Fragen, die Antwort darauf arithmetiſch genau erfolgt. 
Sie iſt alſo entſchieden da am Platze, wo es gilt, einen Betrieb zu 
errichten, oder einen vorhandenen Betrieb in neue gewerbliche Bah⸗ 
nen zu leiten. — Es liegt auf der Hand, daß es hierbei auf die 
Art und Weiſe der Frageſtellung vor Allem ankommt, und daß hier⸗ 
für die bereits erlangten gewerblichen Kenntniſſe und Erfahrungen 
maßgebend find. 

Wir geſtatten uns zunächſt, die Prinzipien „des Cenſors der 
Landwirthe“ und ſodann deſſen Frageſtellung eingehend zu erörtern. 
Wenn nun der Herr Verfaſſer unter Anderem ſagt: „mir gilt dieje⸗ 
nige Wirthſchaft für die beſte, welche den größten Gewinn abwirft 
und gleichzeitig eine höhere Stufe der Kultur anſtrebt“, ſo ſchreibt 
derſelbe von vornherein eine Deviſe auf fein Schild, welche, weil 
unlogiſch, in der Wirklichkeit unausführbar iſt. — Hätte derſelbe ge⸗ 
ſagt: „mir gilt diejenige Wirthſchaft für die beſte, welche den groͤß⸗ 
ten Gewinn abwirft und ſich gleicherzeit in guter Kultur erhält,“ fo 
wäre dies eine landwirthſchaftlich mögliche Aufſtellung geweſen, — 
aber den möglicyft größten Gewinn aus einem gegebenen Betriebe 
zu beanſpruchen und gleicherzeit zu wollen, daß derſelbe eine höhere 
Stufe der Kultur erſtreben ſoll, dies Beides läßt ſich nun einmal 
nicht vereinen und bleibt in der Wirklichkeit deswegen ein frommer 
Wunſch, weil das Streben nach einer höheren Stufe der Kultur in 
der Landwirthſchaft allerhand ſehr materielle Dinge beanſprucht, als 
beiſpielsweiſe vermehrte Zugkraft, beſſere Ackergeräthe, Maſchinen, 
Guano, Knochenmehl ꝛc., alles Dinge, die immer und jederzeit Geld 
gekoſtet haben und ſtets Geld koſten werden. Dieſer ſo beanſpruchte 
Geldaufwand geht aber von dem größten Gewinne ab, vermindert 
denſelben und macht daraus einen minder großen Gewinn. Ich er⸗ 
laube mir dem Herrn Verfaſſer aus eigener Praxis ein Beiſpiel zu 
erzählen, das demſelben die Sache erläutern dürfte. Als ich im Jahre 
1850 die Bewirthſchaftung von Deutſch⸗Crawarn in Oberſchleſien 
übernahm, ertheilte mir Herr Graf Renard Excellenz, der genialſte 
und begabteſte Herr, dem ich je die Ehre hatte zu dienen, und wel⸗ 

er der großartigſten und geiſtreichſten Kombinationen für jeden Be⸗ 
trieb, alſo auch für den landwerthſchaftlichen, fähig iſt, den Auftrag, 
dieſen Beſitz, der in Folge von Unglücksfällen ſehr darniederlag, auf 
eine hohe Stufe der Kultur ohne Berückſichtigung des Ertrages in 
den erſten Jahren zu bringen, und kam ich dieſem hohen Auftrage 
mit Anwendung meiner beſten Kräfte nach. Später eingetretene Ver⸗ 
hältniſſe veranlaßten den Herrn Grafen, Deutſch⸗Crawarn zu verkau⸗ 
fen, und wurde ihm von Seiten des Käufers, eines intelligenten 
Mannes, der ſehr gut zu rechnen verſtand, ein ſehr hoher Preis be⸗ 
willigt, der alle Aufwendungen deckte und noch einen weſentlichen 
Nutzen erübrigte. Der Käufer wußte aber genau, was er that, und 
verſtand, zu feinem Vortheil die geſchaffenen Verhältniſſe auszunutzen. 
So iſt aber ſtets in natürlicher Folge der Verlauf der Dinge. 

Ferner ſpricht ſich der Herr Verfaſſer prinzipiell gegen die An⸗ 
nahme von Durchſchnittspreiſen bei der Berechnung der in der eige⸗ 
nen Wirthſchaft verbrauchten Rohſtoffe aus. Obwohl nun in neue⸗ 
ſter Zeit eine landwirthſchaftliche Autorität, der Wirthſchaftsrath 
Horsky, in ſeinen Feldpredigten dieſe Frage zur Genüge erörtert und 
ſolche zu Gunſten der Durchſchnittspreiſe und Werthe entſchieden hat, 
ſo hoffe ich doch außerdem noch, durch ein Beiſpiel aus der Praxis 
den Herrn Verfaſſer zu überzeugen. Deutſch-Crawarn hat viele und 
ſchöne Wieſen, daher auch mir die Frage vorlag, ob es räthlich ſei, 
Heu zu verkaufen, oder daſſelbe im eigenen Betriebe zu verwerthen? 
Ganz in der Nähe liegt die Stadt Troppau, in welcher damals in 
der Regel eine oder zwei Schwadronen Huſaren ihr Standquartier 
hatten. Ich beobachtete nun, daß in normalen Jahren, wenn zwei 
Schwadronen in Garniſon lagen, der Centner Heu zwei Gulden, 
wenn eine Schwadron da lag, der Centner Heu einen Gulden koſtete. 
Ja, als das eine| Jahr beide Schwadronen abgezogen waren, fiel 
der Heupreis, weil die Käufer fehlten, auf 10 Sgr. pro Centner. 
Daraus, und aus noch anderweiten umfangreichen Beobachtungen 
folgerte ich, daß bei denjenigen Rohſtoffen des landwirthſchaftlichen 
Betriebes, welche ihres großen Volumens wegen einen weiteren Trans⸗ 
port, als bis auf die nächſten Märkte, nicht vertragen, weil derſelbe 
zu koſtſpielig würde, nur diejenigen Verwerthungspreiſe, welche bei 
der Verarbeitung dieſer Rohſtoffe im eigenen Betriebe zu Milch, 
Wolle ꝛc. ſich herausſtellen, bei den gegenſeitigen Verrechnungen der 
einzelnen Betriebszweige als Durchſchnittspreiſe in Anrechnung zu 
bringen ſind. Dieſe Anſchauung halte ich jetzt um ſo mehr für rich⸗ 
tig, als durch die „Cenſur des Landwirths“ mir der Beweis dafür 
auf's Neue in der mitgetheilten Jahres⸗Rechnung geliefert wird; denn 
wenn dort der Herr Verfaſſer das Klee- und Wieſen-Heu durch⸗ 
ſchnittlih mit 20 Sgr., das Grummet aber mit 15 Sgr. pro Ctr. 
berechnet, ſo iſt derſelbe zwar im Prinzip gegen meine Anſchauung, 
wendet ſolche aber in der Praxis an. — Umfangreiche Verkäufe von 
landwirthſchaftlichen Rohſtoffen, als beiſpielsweiſe Heu und Stroh, 
ſind nur ausnahmsweiſe in der unmittelbaren Nähe großer Städte 
möglich, die Verarbeitung derſelben im eigenen Betriebe bleibt daher 
nothwendig und vor der Hand die Regel. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem aufgeſtellten Prinzip, daß ſämmt⸗ 
liche Ueberträge in das Hauptbuch monatlich zu geſchehen haben. 
Der Landwirth überſieht nur in der Geſammtheit ſeinen Betrieb, und 
kann Umänderungen deſſelben füglich nicht jederzeit vornehmen, da 
jede größere wirthſchaftliche Veränderung eine oft mehrjährige Vor⸗ 
bereitung bedarf. Es genügt daher, wenn der Dirigent für die un⸗ 
perſönlichen Conti in arbeitsfreier Zeit die Eintragungen in das 
Hauptbuch ordnet. Auch iſt Herr Verfaſſer ſeiner eigenen Meinung 
in der mitgetheilten Rechnung gerade darin nicht konſequent gefolgt, 


indem er die Verrechnungen der Rohſtoffe nur zweimal im Jahrgange, 
und zwar im Dezember und Juni, buchte. 

In der Anrechnung aller Kapitalsverwendungen für den Betrieb 
und in der Aufrechnung aller Rohſtoffe deſſelben zu Geld ſtimme ich dem 
Herrn Verfaſſer aus voller Ueberzeugung bei und bezeichne nament⸗ 
lich die Führung des Magazin⸗Conto's als eine weſentliche Errun⸗ 
genſchaft. 

Nachdem wir einige prinzipielle Anſchauungen berührten und zu 
erläutern verſuchten, wenden wir uns jetzt zu denjenigen gewerblichen 
Fragen, welche der Herr Verfaſſer durch ſeine Rechnungsführung an 
ſeinen Betrieb ſtellte, verſuchen die Löſung aufzuſuchen und die Nutz⸗ 
anwendungen daraus zu ziehen. 

Wir finden Frage und Löſung, wenn wir das Hauptbuch mit 
dem Journal zuſammenfaſſen und aus Beiden die Details des Be⸗ 
triebes ermitteln. 

Es ergiebt ſich hierbei zunächſt, daß die Zinſen des für den Be⸗ 
trieb aufgewandten Kapitals mit 5 pCt. gedeckt wurden. Ferner 
findet ſich auf Kapital⸗Conto ein Geſchäftsgewinn von 171 Thaler 
12 Sgr. 8 Pf. gebucht. Das Geſammt⸗Reſultat der Wirthſchaft iſt 
demnach ein zufriedenſtellendes zu nennen. 

Die einzelnen Betriebszweige lieferten an Verluſt und Gewinn: 

a) das Wieſen⸗Conto an Verluſt 916 Thlr. 24 Sgr. 3 Pf. 
Daſſelbe deckte alſo nicht die Zinſen für das in den Wieſen angelegte 
Kapital, was daher erklärlich iſt, weil 641 Morgen Wieſen nur 
4620 Centner Ertrag an Heu und Grummet gaben. Demnach pro 
Morgen etwas mehr als 7 Centner, was ungemein wenig iſt und 
den rechnenden Landwirth veranlaſſen dürfte, die Ertragsfähigkeit die⸗ 
ſer Wieſen für künftig zu ſteigern. 

b) Das Fohlen⸗Conto ergiebt einen Verluſt von 605 Thlr. 10 Pf. 
Es > alſo räthlicher fein, Ackerpferde anzukaufen, als ſolche aufs 
zuziehen. 

e) Das Rindvieh⸗Conto weiſt an Verluſt nach 1505 Thlr. 9 Sgr. 


1 Pf. 
d) Das Schafoieh⸗Conto weiſt an Verluſt nach 608 Thlr. 
24 Sgr. 6 Pf. 

Bei beiden Conti's dürfte die Frageſtellung eine falſche geweſen 
fein, und daher die irrig gegebene Antwort der Rechnung herkom⸗ 
men; denn darin wird mit mir der Herr Verfaſſer gewiß vollſtändig 
einverſtanden ſein, daß es keine gewerbliche Berechtigung hat, wenn 
Betriebszweige unterhalten werden, welche im Verhältniß ſo bedeu⸗ 
tende Verluſte bringen. — Die Irrung liegt in Folgendem. Es 
wurden 109 Stück Rindvieh vom Bilanz⸗Conto übernommen; an⸗ 
zunehmen iſt, daß darunter mindeſtens 75 Melkkühe waren. Für 
Milch ſind unter Kredit des Conto's verrechnet 1915 Thlr. 8 Sgr. 
8 Pf. Der Ertrag pro Kuh und Jahr iſt ſo 25 Thlr. 12 Sgr.; 
zu wenig Rente für heut, wobei der Centner Heuwerth ſich kaum 
auf 7 ½ Sgr. verwerthen dürfte. Für verkauftes Nutzvieh wurden 
724 Thlr. 10 Sgr. eingenommen; ein Beweis dafür, daß die unter⸗ 
haltene Viehgattung werthvoll iſt, was die durch dieſelbe erzielte 
zu niedrige Rente nur um ſo mehr hervorhebt. — Außer Obigem 
lieferte dies Conto 1500 Fuhren Dünger, welche pro Fuhre mit 
1½ Thlr. berechnet und demſelben mit 2000 Thlr. kreditirt find. 

Da nun dies Verluſt bringende Rindvieh doch nur zur Beſchaf⸗ 
fung des unumgänglich nöthigen Düngers vorhanden iſt, ſo iſt auch 
der berechnete Verluſt den Koſten des Düngers zuzuſchlagen. Die 
gelieferten 1500 Fuhren Dünger koſten demnach nicht 2000 Thlr., 
ſondern 3506 Thlr. 1 Pf., daher eine Fuhre 2 Thlr. 10 Sgr. — 
Ganz gleich verhält es ſich auch mit dem Schaͤferei-Conto. — Beide 
Verluſt⸗Poſten ſind daher nicht dem Gewinn⸗ und Verluſt⸗Conto zu 
debitiren, ſondern es iſt damit das Feld⸗Konto zu belaſten. 

Mit noch größerem Erſtaunen finden wir, daß 

e) das Ochſen⸗Conto einen Gewinn von 800 Thlr. 20 Sgr. 8 Pf.; 
) das Pferde⸗Conto einen Gewinn von 500 Thlr. 20 Sgr. 
geliefert haben, und fühlen uns zu der Frage veranlaßt, weshalb der 
Herr Verfaſſer bei ſo enormen Reſultaten beider Betriebszweige es 
nicht vorgezogen hat, Kühe und Schafe, welche nur Verluſte brach⸗ 
ten, abzuſchaffen, und an deren Stelle mehr Ochſen und mehr Pferde 
zu halten, deren Haltung doch ſo ſchöne Gewinne abwirft? — ſo 
ad absurdum führt allerdings das vorliegende Rechnungs⸗Reſultat, 
weil die Frageſtellung hierbei eine gänzlich verfehlte war. Alles Zug⸗ 
vieh liefert im regelrechten wirthſchaftlichen Betriebe nur eine mehr 
oder weniger theure Arbeit, je nach den Preiſen des Futters und 
nach der verſtändigen Verwendung. Solches kann und ſoll alſo auch 

nie einen direkten Gewinn abwerfen. 

Glänzend und wahrhaft überraſchend in ſeinen Reſultaten zeigt 
ſich das Feld⸗Conto. Obgleich nämlich daſſelbe für jeden Morgen 
Feldfrüchte 78 Thlr. mit 5 pCt. zu verzinſen hat, obgleich die Tage⸗ 
löhne, jo weit ſich dies erſehen läßt, nicht gering erſcheinen, und ob⸗ 
gleich die Zugkraft, wie wir bereits erſahen, demſelben viel zu hoch 
angerechnet iſt — Ochſen⸗ und Pferdearbeit koſten hier in Summa 
7720 Thlr. — ſo erübrigt dieſes Conto doch noch einen Gewinn 
von 2912 Thlr. 2 Sgr. 1 Pf., und wenn man hierzu die mit 
4952 Thlr. bezahlten Intereſſen rechnet, ſo ſtellt ſich pro Morgen 
ein Reinertrag von 6 Thlr. 5 Sgr. 7 Pf. heraus. Sehr zu be⸗ 
dauern iſt nur hierbei, daß aus dieſem Conto die Betriebskoſten, 
welche generell pro Morgen entfallen, nicht erſichtlich ſind, und es da⸗ 
her unmöglich iſt, die Produktionskoſten der im eigenem Betriebe er⸗ 
zeugten Rohſtoffe und verkäuflichen Produkte aus der vorliegenden 
Rechnung aufzufinden. Da wir Landwirthe jedoch weit mehr Produ⸗ 
zenten, als Kaufleute find, fo iſt es für uns unumgänglich nöthig, zu 
wiſſen, wie hoch ſich die Selbſtkoſten unſerer Produkte ſtellen, und 
demnach iſt auch unſer Rechnungsweſen derartig einzurichten, daß ſich 
dieſe Selbſtkoſten mit Leichtigkeit auffinden laſſen. Was koſtet uns 
die Erzeugung von Einem Centner Roggen, Rüben, Heu ꝛc.? dies 


iſt die erſte Frage, welche wir aufzuwerfen und durch unſer Red) 
nungsweſen zu löſen haben. 

Die Debatte über das „Sollen und Haben“ des Landwirths 
muß gleicherzeit das Prinzip und die Form in ſich begreifen. Ich 
glaube in Obigem das gewerbliche Prinzip des Landwirths dem 
kaufmänniſchen „Cenſor“ gegenüber vertheidigt zu haben, und ſchließe, 
indem ich meine volle Bewunderung vor der Arbeit deſſelben aus⸗ 
ſpreche, einer Arbeit, welche in geiſtreicher, wenn auch gewerblich 
nicht völlig zu billigender Auffaſſung uns die korrekteſte Form ge⸗ 
bracht hat). i Robert Pohlenz. 


Sur Hebung der Nöfeihen Mindviehzucht 


Von Dr. Julius Kühn. 

Es iſt in dieſer Zeitung wiederholt darauf hingewieſen worden, 
daß die ſchleſiſche Rindviehzucht im Allgemeinen einen noch wenig 
hervorragenden Standpunkt einnimmt. Es ward nicht verkannt, daß 
einzelne Heerden Vorzügliches leiſten, daß dieſelben ſehr werthvolles 
Zuchtmaterial liefern könnten zu einer allgemeinen Veredelung der 
Rindviehſtämme unſerer Provinz. Aber dieſe beſſeren Heerden ſtehen 
eben vereinzelt da, und ſo ſegensreich ſie ihre nächſte Umgebung be⸗ 
einfluſſen mögen, in weiteren Kreiſen find fie zu wenig gekannt, der 
Bezug guter Zuchtthiere iſt ein deshalb erſchwerter, vor Allem aber 
iſt die Erkenntniß des Werthes wirklich guter, leiſtungsfähiger Zucht⸗ 
thiere noch zu wenig verbreitet. Während der Schafzüchter nicht 
Anſtand nimmt, anſehnliche Summen für gute Böcke auszugeben, 
möchte man gar häufig noch Zuchtſtiere zu Preiſen kaufen, die nicht 
viel mehr als die Hälfte der Aufzuchtskoſten decken, ſo daß es bei 
dem gegenwärtigen Stande der Marktes meiſt rentabler iſt, Zug⸗ 
ochſen ſtatt Zuchtochſen zum Verkauf aufzuziehen, ſofern Aufzucht 
überhaupt lohnt. Man glaubt nicht ſelten ein vorzügliches Geſchäft 
gemacht zu haben, wenn man bei Aequiſition eines, obgleich nur 
mittelmäßigen Bullen 20 oder 30 Thlr. erſpart im Vergleich mit 
dem Kaufpreiſe eines beſſeren Thieres; man hat oft noch keine Ahnung 
davon, daß wirklich gute, dem beabſichtigten Zweck vollkommen ent⸗ 
ſprechende Zuchtthiere kaum je zu hoch, mittelmäßige Thiere aber 
immer zu theuer bezahlt werden, wären ſie auch halb geſchenkt. — 
Aller Erfolg der Viehhaltung hängt davon ab, das verabreichte Fut⸗ 
ter möglichſt vollkommen auszunutzen und durch möglichſt größte Lei⸗ 
ſtung auf's höchſte zu verwerthen. Wenn Thiere von mittelmäßiger 
Leiſtungsfähigkeit den Centner Trockenſubſtanz im Milch⸗ oder Maſt⸗ 
futter auf kaum 10 Sgr. verwerthen, bezahlen Thiere, die ſich gut 
futtern und vorzüglich milchergiebig oder maſtfähig find, dieſelbe Fut⸗ 
termenge mit 15, 20 Sgr. und höher, Welchen Einfluß aber eine 
ſolche höhere Futterverwerthung auf die Rentabilität der einzelnen 
Wirthſchaft wie auf das National⸗Einkommen ausübt, zeigt eine ein⸗ 
fache Berechnung. Wenn in einer Wirthſchaft auf 8 Morgen Ge: 
ſammtfläche 1 Stück Großvieh von 10 Ctr. Gewicht mit einem täg⸗ 
lichen Futterbedarf von 25 Pfund Trockenſubſtanz gehalten werden 
kann, und 1 Ctr. Trockenſubſtanz durch eine rationellere Viehhaltung 
im Durchſchnitt der Futtermittel um nur 5 Sgr. höher als ſonſt 
verwerthet wird, fo beträgt dies für das Jahr 15 ½ Thlr., alſo im 
Durchſchnitte der ganzen Acker- und Wieſenfläche nahezu 2 Thlr. pr. 
Morgen. Der Mehrgewinn erreicht mithin faſt die Pachthoͤhe, wie 
ſie für Boden, welcher dem angenommenen Maße der Viehhaltung 
entſpricht, in vielen Fällen noch bezahlt wird. Noch viel bedeutſamer 


erſcheint der Werth einer höheren Futterverwerthung durch eine ratio⸗ 


nellere Viehhaltung, wenn wir dieſelben Sätze auf den Viehſtand der 
ganzen Provinz anwenden. Nach v. Görtz (Mittheilungen des land⸗ 
wirthſchaftlichen Central⸗Vereins für Schleſtien, 11. Heft, S. 158) 
wurden im Jahre 1858 981,776 Haupt Rindvieh gezählt. Nehmen 
wir das Durchſchnittsgewicht zu 8 Ctnr. an, kürzen wir alſo die 
Summe um ein Fünftel und legen nun den obigen Mehrbetrag der 
Nutzung von 5 Sgr. pro Ctr. Trockenſubſtanz, reſp. von 15 / Thlr. 
jährlichen Mehrertrag für 10 Ctr. leb. Gewicht zu Grunde, ſo er⸗ 
giebt ſich für die Provinz Schleſien eine jährlich um nahezu 12 Mil⸗ 
lionen Thaler höhere Nutzung aus der Rindviehhaltung 
— bedeutend genug, um zum energiſchſten Fortſchritt in der Ver⸗ 
beſſerung unſerer Rindviehhaltung anzuſpornen. 8 i 


) Indem wir aus vollſter Ueberzeugung dieſem Schlußſatze beipflichten, 
welcher der Cenſur des Landwirths ein ſo wohlverdientes Lob ſpendet, 
empfehlen wir dieſes Werk unſeren Leſern als einen in jeder Hinſicht 
wichtigen Leitfaden zur Anlegung der doppelten italieniſchen Buchhal⸗ 
tung, welcher namentlich wegen der Betriebsrechnung einer ganzen 
Wirthſchaft, durch alle dazu gebe Tabellen praktiſch veranſchaulicht, 
den Vorzug großer Klarheit und Ueberſichtlichkeit gewährt. D. Red. 


ben neben den Mineralſubſtanzen erhöhen; finden aber Stärkemehl 
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Für ſolchen Fortſchritt iſt zunächſt zu erwägen, daß die Baſis 
aller Erfolge der Zucht eine dem Zweck derſelben quantitativ und 
qualitativ entſprechende, nach Menge und Güte reiche Ernährung iſt, 
daß namentlich eine zweckmäßige Futterung im erſten Jahre der Auf⸗ 
zucht den Grund legt zu vollkommener Körperentwidelung, früher 
Gebrauchsfähigkeit und hervorragender Leiſtung in Ausnutzung und 
Verwerthung des Futters. Die Ausnutzung und Verwerthung 
der einzelnen Futtermittel hängt aber auch weſentlich mit ab von 
einem angemeſſenen Verhältniſſe der verſchiedenen Nährſtoffgruppen 
in dem täglich zu verabreichenden Futterquantum — ohne genü⸗ 
genden Proteingehalt findet ſehr häufig eine nutzloſe Vergeu⸗ 
dung von Kohlenhydraten ſtatt, und ohne entſprechenden Oelge⸗ 
halt wird eine weniger vollkommene Verdauung und Stoffoerwen⸗ 
dung erzielt. Es wird hierin noch viel verſehen und eine allge⸗ 
meinere Aufklärung in dieſem Punkte würde allein ſchon erhebliche 
Summen dem Einzelnen wie dem Nationalvermögen erhalten. — 
Futtern wir zu reich, findet eine nicht vollkommene Ausnützung von 
Proteinſtoffen ſtatt, ſo geht wenigſtens nichts verloren, weil die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Beſtandtheile, im Dünger verbleibend, den Werth deſſel⸗ 


und Kohlenhydrate überhaupt im Organismus wegen mangelnden 
Proteins zum Theil keine Verwendung, ſo iſt das ein baarer Ver⸗ 
luſt, weil Stärkemehl u. dergl. im Miſt völlig werthlos iſt, da es 
nichts als die Beſtandtheile der Kohlenſäure und des Waſſers ent- 
hält, an denen es nirgends fehlt. Alſo Verbreitung richtiger 
Anſichten über die zweckmäßigſte Ernährung des Rind⸗ 
viehes!‘) — das wäre das Erſte und Nothwendigſte, was wir 
in Verfolgung unſeres Zweckes zu thun hätten. Eine ſolche ange⸗ 
meſſen reiche und namentlich während des ganzen Jahres gleichmä⸗ 
ßige Ernährung iſt aber nur möglich, wenn dem Futterbau eine an⸗ 
gemeſſene Ausdehnung gegeben wird, die nur auf den reichſten und 
beten Böden weniger als die Hälfte der Geſammtſtäche betragen 
darf, in weniger guten Böden aber über dieſes Maß entſprechend 
ausgedehnt werden muß. Aber es genügt nicht allein, die Futter⸗ 
fläche angemeſſen auszudehnen, man treibe auch auf der beſtimmten 
Fläche einen möglichſt intenſiven Futterbau. 

Eine Wirthſchaft, die vorwärts kommen will, muß vor allen 
Dingen dem Futterbau Kraft und Aufmerkſamkeit zuwenden. Starke 
Düngung, erforderlichen Falls mittelſt Anwendung künſtlicher Dünge⸗ 
mittel, gute Bodenbearbeitung und ſorgfältige Pflege vermögen nicht 
nur die Erträge der Futterpflanzen in oft nicht geahntem Maße zu 
ſteigern, es ſind auch ſolche bei reicher Düngung erwachſene Pflan⸗ 
zen in der Regel weit proteinreicher und eben deshalb für den pla⸗ 
ſtiſchen Ernährungsprozeß werthvoller. Dies wird freilich noch nicht 
allgemein anerkannt. Man fürchtet eine Ausdehnung des Futterbaues 
auf Koſten des Marktfruchtbaues, ohne zu erwägen, daß der Ge⸗ 
treidebau auf etwas verminderter Fläche aber bei vollem Kraftzuſtande 
des Bodens, nach reich gedüngten Vorfrüchten ſicherere und quanti⸗ 
tativ wie qualitativ beſſere Ernten gewährt, als bei größerer Fläche 
und ungenügender Düngung. Daher zweitens: Anregung zu 
ausgedehnterem und intenſiverem Futterbaue! — So 
ſehr nun aber auch frühe Entwickelung und die Fähigkeit einer hö⸗ 
heren Futterverwerthung ſich einem Stamme anbilden läßt durch 
zweckmäßige Aufzucht, insbeſondere durch eine reiche Ernährung wäh⸗ 
rend der erſten Jahre, und ſo ſehr auch die ſpätere Leiſtungsfähigkeit 
ſolcher Thiere ebenfalls durch reiche Fütterung unterſtützt wird, ſo 
werden jene wünſchenswerthen Eigenſchaften doch nur bei gleichmäßig 
reicher Fütterung während mehrerer Generationen in irgend erheb⸗ 
lichem Grade potenzirt werden können — wir werden in den meiſten 
Fällen weit ſchneller und ſicherer zum Ziele kommen, wenn wir das⸗ 
ſelbe durch Einführung ſolchen Zuchtmaterials zu erreichen ſuchen, 
das die gewünſchte Leiſtungsfähigkeit bereits in hoher Vollendung be⸗ 
ſitzt. Hier hilft freilich ein planloſes Kreuzen zu nichts, auch ſind die 
Racenamen zunächſt völlig gleichgültig — es kommt vor Allem nur 
darauf an, daß man ſich des zu verfolgenden Zweckes klar bewußt 
ſei, daß man die den lokalen Verhältniſſen entſprechende Zuchtrichtung 
ſcharf erfaſſe und konſequent verfolge und demgemäß Thiere zur Ver⸗ 
beſſerung ſeines Stammes wähle, welche ihren individuellen Eigen⸗ 
ſchaften nach in eminentem Grade dieſer unſerer Zuchtrichtung ent⸗ 

*) Es dürfte den vielen Freunden des verehrten Herrn Verfaſſers intereſ⸗ 
ſant ſein, bei dieſer Gelegenheit zu erfahren, daß ſoeben deſſen gekrönte 
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ſprechen. Hierzu muß freilich die Prüfung ihrer Vererbungsfähigkeit 
treten, für die endgültig nur die Beſchaffenheit der Nachzucht Zeugniß 
geben kann. Da wir aber in der Regel bei dem Ankaufe eines 
Thieres eine ſolche Prüfung nicht vorhergehen laſſen können, ſo wird 
weiter für uns wichtig, nicht die Racereinheit, wohl aber die Ab- 
ſtammung aus einer guten Zucht — weil bei hochgezogenen Thieren, 
bei Thieren, die von vorzüglich leiſtungsfähigen und vererbungsfä⸗ 
higen Eltern abſtammen, die Sicherheit der guten Vererbung größer 
iſt. — Wenn nun auf die Wahl der Veredlungsthiere ſo viel an⸗ 
kommt, in unſerer Provinz aber in dieſer Beziehung nach dem Zeug⸗ 
niß der IX. in Nr. 18 d. Ztg. meiſt noch chadtiſche Zustände herr⸗ 
ſchen, fo mochten wir uns drittens zur Aufgabe zu ſtellen haben: 
Die Verbreitung richtiger Züchtungsgrundſätze!l Um 
nun weiter die Ausführung ſolch richtigen Züchtungsverfahrens und 
den Bezug guter Zuchtthiere zu erleichtern, die in der Provinz be⸗ 
reits vorhandenen guten Zuchten zur Anerkennung und Ausnutzung 
zu bringen, iſt viertens: die Einführung von Zuchtviehmärk⸗ 
ten dringend räthlich. Wie viele Kälber werden nicht jährlich für 
den eigenen Bedarf von Stämmen ſchlechter Leiſtungsfähigkeit aus 
Unkenntniß des Beſſeren zur Aufzucht beſtimmt, die nie zu guter 
Ausnutzung der Futtermaterialien zu bringen ſind, während anderer⸗ 
ſeits die Kälber guter Stämme, ſoweit ſie nicht zur Kompletirung 
derſelben gebraucht werden, zum größeren Theile dem Meſſer des 
Fleiſchers verfallen. Lernt man aber mehr und mehr die Bedeutung 
höherer Leiſtungsfähigkeit durch eigenen Augenſchein ſchätzen, in dem 
Markte eine zuverläſſige Quelle guten Zuchtmateriales kennen, den 
reellen Werth deſſelben beurtheilen, ſo wird auch eine regere Nach⸗ 
eiferung mehr und mehr erwachen, die Aufzucht guten Zuchtoiehes 
immer lohnender ſich geſtalten und ein immer allgemeinerer Auf⸗ 
ſchwung der Rindviehzucht hervorgerufen werden. Alle dieſe Zwecke 
dürften eine weſentliche Unterſtützung finden durch angemeſſen hohe 
und gerecht auf Grund ſorgfältiger Prüfung ertheilte Prämien für 
die ausgezeichnetſten Repräſentanten der verſchiedenen 
Zuchtrichtungen unter den verkäuflichen Thieren. In⸗ 
dem ſolche Prämienertheilungen das Vorzügliche hervorheben, werden 
ſie zu einem weſentlichen Bildungsmittel des allgemeinen Urtheils. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Lungenſeuche 


ſind in Nr. 35 und 36 Ihrer Zeitung zwei intereſſante Aufſätze mit⸗ 
getheilt worden, deren erſterer die ſehr traurige Thatſache konſtatirt, 
daß hart an Schleſiens Gränze der furchtbare Feind auf's Neue 
lauert, gegen welchen leider ein erfolgreiches Arkanum vergebens noch 
aufgeſucht wird. Wenn nun Schreiber d. auch ſelbſt nicht auf ein 
neues, noch unverſuchtes Heilmittel hinzuweiſen hat, ſo glaubt er 
durch die folgenden Erwägungen und Mittheilungen doch der guten 
Sache bei Ihnen aus weiter Ferne einige Beiträge widmen zu müſſen. 

Der Verfaſſer des Aufſatzes in Nr. 36 geht namentlich näher 
auf die prophylaktiſche Bedeutung des Impfens ein. Gewiß läßt ſich 
der Prophylaxis, d. h. der ärztlichen Vorbeugung, gegenüber einer 
der Geſundheit aus beſtimmter Richtung drohenden Gefahr nicht ein 
hoher Werth abſtreiten. Unter vielen Beiſpielen ſprechen namentlich 
die Pockenimpfungen bei Menſchen dafür. Seit ihrer Anwendung 
ſind die früher mit ſo großem Rechte gefürchteten Folgen des Auf⸗ 
tretens der Pockenkrankheit weſentlich gemildert, indem dieſe theils ſel⸗ 
tener, theils wenigſtens gutartiger ſeitdem zum Ausbruche gekommen. 
Kein Ding dürfen wir aber ungeſtraft überſchätzen, und gerade hier⸗ 
für giebt das übrigens ſo glänzende Beiſpiel der Pockenimpfung eben⸗ 
falls einen recht ſprechenden Beweis. Wir finden dieſen nämlich darin, 


daß in neueſter Zeit die Fälle häufiger erwähnt werden, in denen 


trotz einer gut angeſchlagenen Pockenimpfung doch ſpäterhin die Pocken 
ernſtlichſt aufgetreten find, — abgeſehen noch davon, daß man es der 
allgemein angewandten Pockenimpfung vorzugsweiſe zuſchreiben will, 
daß das furchtbare Gift der Skrophuloſe eine ſo große Verbreitung 
gefunden habe. Wenn Fälle von wirkungsloſer Pockenimpfung als 
unzweifelhafte feſtgeſtellt ſind, dann iſt der Nimbus dieſes prophy⸗ 
laktiſchen Mittels ein für alle mal durchbrochen. Die Furcht aber, 
es ſei nun ſogar möglich, daß, was in einzelnen Fällen geſchehen, 
nun auch ebenſo gut einmal wieder in der Ausdehnung einer ver⸗ 
heerenden Seuche eintreten könne, iſt fortan nicht mehr ganz ohne 
Begründung. Laſſen wir nun dieſe Furcht auch nicht ſo leicht über 
uns kommen, ſo zwingt uns doch das Angeführte zur Anerkennung 
des Satzes, daß ein prophylaktiſches Mittel nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden, nicht für alle Fälle und Zeiten eine ausreichende Schutz⸗ 


— . —. ä ———— . ——— 


Haus wirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Siebenter Brief. 

Von der Kohle und ihren Beziehungen zum Hauswefen. 

Täglich von Frühmorgens bis Mittag haben unſere Hausfrauen 
Gelegenheit, einen Vorgang zu beobachten, der ihnen bisher wenig 
Sorge gemacht, ja bei dem ſie vielleicht ſich nie etwas gedacht ha⸗ 
ben. Es iſt dies die Verwandlung des Holzes in Aſche, indem es 
auf ihrem Herde verbrannte. 

Dieſer Vorgang verdient ihre Aufmerkſamkeit, die ich durch das 
nun Folgende zu feſſeln wünſche. 

Vom flammenden Holze bis zur Aſche giebt es einen Uebergang: 
die Glut. Hier hat das Holz aufgehört, Holz zu ſein, und die 
Aſchenbildung, wodurch es gänzlich zerſtört wird, hat noch nicht 
begonnen. | 

Was iſt nun dieſe Glut? deren heilſame Wirkungen beim lange 
ſamen Schmoren und Braten jede Hausfrau zu ſchätzen weiß, wor⸗ 
auf beruht ſie? ö 

Wenn Holz entzündet wird, ſo verbrennen vorzugsweiſe diejeni⸗ 
gen ſeiner Beſtandtheile, die neben Sauerſtoff und Kohlenſtoff Waſ⸗ 
ſerſtoff enthalten. In Folge deſſen entſteht die Flamme, und da⸗ 
durch die Scheidung von demjenigen Kohlenſtoff, der noch im Holze 
im Ueberſchuß enthalten iſt. Dieſer nun verfliegt nicht in flackern⸗ 
der Aufflammung, ſondern bleibt zurück, entgeht aber der Zerſtörung 
nicht, denn er verglüht langſam ohne Dampf und Rauch. 
Der Träger dieſer Glut nun iſt die reine Kohle oder der Koh⸗ 
lenſtoff, der auf der Stätte ſeiner Entſtehung in feuriger Durch⸗ 
ſichtigkeit ſich zeigt, aber ſchnell gelöſcht, z. B. durch Eintauchen in 
Waſſer, als ſchwarze Kohle erſcheint. 

Durch Entzünden des Holzes und rechtzeitige Auslöſchung der 
Glut erhält man demnach Kohle, und zwar Holzkohle. 

Im Großen wird eine ſolche Holzkohle in ſog. Meilern darge⸗ 
ſtellt. Es ſind dies gewiffermaßen Scheiterhaufen, die mit Erde be⸗ 
deckt und mit Luftlöchern verſehen ſind. In dieſen erleidet das an⸗ 
gezündete Holz eine langſame Verbrennung, die man dann durch 
Verſtopfung der Luftlöcher unterbricht, wenn Flamme und Rauch 
ſich zu entwickeln aufhören. Man iſt nun gewiß, daß im Innern 
alles in gleichmäßiger Glut ſich befindet, d. h. daß die Holzkohle ſich 


vollſtändig gebildet hat. Jetzt gilt es alſo, die Glut zu unterbrechen. 
Die Anwendung des Waſſers iſt hier nicht thunlich, daher verſtopft 
man die Zug⸗ oder Luftlöcher. Nun kann keine Luft mit ihrem 
Sauerſtoff mehr hinein und die Glutkohle verlöſcht von ſelbſt. 

Dieſe Art der Holzkohlendarſtellung iſt eine uralte; geſchah ge⸗ 
wöhnlich in Wäldern, und Alles, was wir von Köhlern und Köh⸗ 
lerglauben und dergl. Geſchichten wiſſen, hängt damit zuſammen. 

In neueren Zeiten iſt man auch hier einem anderen Wege ge⸗ 
folgt. Man hatte bemerkt, daß Holz, welches in einem Ofen ſchweelt, 
d. h. nur unvollkommen verbrennt, ſehr ſaure Dämpfe entwickelt, die 
in dem eiſernen Abzugsrohr ſich zur Flüſſigkeit verdichten und es zer⸗ 
freſſen. Man fand bald, daß dieſe Flüſſigkeit eine Säure, und zwar 
Eſſigſäure enthielt, innig verbunden mit demjenigen Stoff, der auch 
im Rauch enthalten iſt, zwar die Augen, auch die ſchönſten, zu Thrä⸗ 
nen reizt, aber Würſte und Schinken ganz vortrefflich räuchert, kurz 
dem Räucherſtoff, auf Griechiſch: Kreoſot genannt. Nebenbei 
erhält man auch noch den Holztheer. 

Es kam nun darauf an, neben der Kohle auch dieſe Stoffe zu 
gewinnen, und man erfand bald Vorrichtungen, vermöge welcher man 
das Verſchweelen des Holzes ſo beſchränkte, daß gar keine Flammen⸗ 
bildung mehr ſtattfand, das Holz ohne Weiteres in Kohle überging 
und man zugleich die ſaure Flüſſigkeit: den Holzeſſig und den 
Holztheer erhielt. 

Man ſchließt das Holz in hohle Walzen von Gußeiſen ein, die 
mit einem Ableitungsrohr verſehen ſind, und erhitzt dieſe Walzen, 


I zweckmäßig eingemauert, von Außen. Das Holz fängt nun gleich⸗ 


ſam an zu ſchwitzen und zu braten, und ſtößt jene ſauren Dämpfe 
aus, die im Ableitungsrohr ſich anſammeln und abfließen, und ſich 
nun als Holzeſſig und Holztheer darſtellen. Wenn bei fortwährendem 
Feuern ſich nichts mehr dergleichen entwickelt, iſt der Inhalt der Walze 
vollſtändig verkohlt und wird nach dem Erkalten herausgenommen. 
Man hat nun eine gute ſehr brauchbare Holzkohle. 

Behandelt man Knochen in gleicher Weiſe, wie das Holz, ſo 
erhält man auch eine Kohle, die man Knochenkohle nennt, indem 
der Leim, der einen Beſtandtheil der Knochen ausmacht, durch die 
Hitze ebenſo zerſtört wird, wie das Holz, nur mit dem Unterſchied, 
daß hier das Ergebniß ein anderes iſt. Es bleibt zwar auch Kohle 
im Rückſtande, aber ſie iſt nicht unvermiſcht, wie die Holzkohle, ſon⸗ 
dern enthält eine ſehr große Menge Knochenerde, wie man leicht 


gewahr werden kann, wenn man einen Knochen auf glühende Kohle 
legt. Er fängt an zu dampfen, entwickelt einen durchdringenden 
Uebelgeruch, wird ſchwarz (verkohlt ſich) und endlich bei verſtärktem 
Feuer weiß und behält dabei meiſtens Geſtalt und Umfang des Kno⸗ 
chens. Dieſer weißgebrannte Knochen iſt Knochenerde oder Knochen⸗ 
aſche, beſtehend aus kohlenſaurem und phosphorſaurem Kalk. 

Die Menge dieſer Knochenaſche iſt beträchtlich und macht unge⸗ 
fähr die Hälfte des rohen Knochens aus, alſo 50 vom 100. 

Unterwirft man dagegen das Holz einer gleichen Behandlung, 
läßt es erſt zu Kohle und dann vollſtändig verbrennen, ſo erhält 
man auch eine weiße oder weißgraue Aſche, Holzaſche genannt; 
aber nur wenig, 2 bis 5 vom 100, ſelten mehr! Und dieſe Aſche 
enthält vorzugsweiſe Potaſche, die der Knochenaſche gänzlich fehlt. 

Dieſes hoͤchſt verſchiedene Beſtandtheilverhältniß der beiden Koh⸗ 
lenarten begründet nun auch ein verſchiedenes Verhalten derſelben zu 
anderen Stoffen, worauf der Nutzen beruht, den man von ihrer An⸗ 
wendung in der Hauswirthſchaft machen kann. Ich werde zunächſt 
etwas von den guten Werken der Holzkohle erzählen und dann 
ſpäter von denen der anderen. 

Dieſe Kohle iſt ein wunderbar Ding. Die Umwandlung, die 
das Holz erleidet, indem es in Kohle überzugehen gezwungen wird, 
iſt höchſt auffallend. Eigenſchaften, die das Holz auszeichneten: das 
faſerige Gefüge, bleibt nur dem Schein nach. Die Zähigkeit und 
Spaltbarkeit ſind mit ſammt der weißgelben Farbe des Holzes ver⸗ 
loren gegangen. Sie iſt vielmehr ſchwarz wie ein Rabe, weich und 
ſchreibend wie Kreide, aber wiederſteht dabei dem ſtärkſtem Feuer beim 
Ausſchluß der Luft, denn ſie läßt ſich nicht ſchmelzen und nicht ver⸗ 
flüchtigen. 

Trotz dieſer Widerſpenſtigkeit iſt die Kohle aber durchaus nicht 
feindlich anderen Stoffen gegenüber. Sie zeigt vielmehr ein großes 
Beſtreben, ſich mit gar vielen derſelben auf's Innigſte zu vereinigen. 

Es beſitzt nämlich die Kohle im hohen Grade die Eigenſchaft, 
Luft⸗ und Gasarten aufzunehmen und innig mit ſich zu verbin⸗ 
den. So nimmt ſie die Beſtandtheile der Luft: das Sauerſtoffgas 
und das Stickſtoffgas in verhältnißmäßig großen Mengen auf und 
verwandelt fie in feſte Körper. 

Das will viel fagen! Denn wir find durch keine Kraftäußerung 
im Stande, ſelbſt wenn es möglich wäre, mit dem Druck von Mil⸗ 
lionen von Pfunden zu arbeiten, das Sauerſtoffgas oder Stickſtoff⸗ 


wehr biete. Aus dieſem Geſichtspunkte haben wir ohne Zweifel auch 
das Impfen des Rindviehes zur Abwehr der Lungenſeuche zu beur⸗ 
theilen. Wir beſitzen daran ein Mittel, welches häufig genug günſtig 
wirkt, in dieſer Wirkung aber offenbar von den Individuen, Lokali⸗ 
täten, Futter, Pflege ꝛc. in den verſchiedenen Fällen verſchiedengradig 
und verſchiedenartig ſich mit beſtimmt findet. Trotz dieſer Beſchrän⸗ 
kung bleibt ihm noch Werth genug, um ſeine Anwendung überall 
recht dringend zu wünſchen, wo die unheimliche Seuche aufzutauchen 
Miene macht. Sollte durch Anwendung des Impfoerfahrens auch 
die Seuche nicht vollſtändig bei Seite gehalten werden können, ſo 
bliebe es doch immer noch ein Großes, wenn der Verlauf der Krank: 
heit durch einen Ort oder eine Gegend hindurch in Folge deſſen we⸗ 
nigstens ein beengterer und gehemmterer wäre, als wenn man da 
nirgendwo an das Impfen gedacht hätte. Es wäre, falls dieſe An⸗ 
cht allgemeiner als begründet aufgefaßt werden ſollte, auch der Wunſch 
begründet, daß bei herannahender Gefahr das Impfen nicht dem Be⸗ 
lieben des einzelnen Viehhalters anheimgeſtellt, ſondern daß daſſelbe 
im Wege ernſter Verordnung ebenſo gefordert würde, wie Aehnliches 
betreffs der Pockenimpfung und in vielen andern Fällen mit Recht 
gefordert wird. So wenig wir uns als Freunde polizeilichen Ver⸗ 
fahrens da erklären können, wo das Gute und Rechte ſich auf beſ⸗ 
ſerem Wege und ebendeshalb auch beſſer erreichen läßt, — ſo ſehr 
halten wir es mit ernſtem Vorgehen da, wo die Einſicht des Rech⸗ 
ten und das Eingehen auf das Wohlbefinden des Ganzen noch zu 
wenig in der Bildungsſtufe der vorwiegenden Menge ſich Ausdruck 
zu ſchaffen vermag. Daß wir uns in letzterem Falle befinden, wenn 
es ſich um Abwehren der vorbeſprochenen Art bei uns handelt, da⸗ 
für haben wir Beweis in der Hand. Der Verfaſſer des Aufſatzes 
in Nr. 35 erinnert an die Verordnung der königl. Regierung zu 
Cöln vom Auguſt 1854, wodurch denſenigen, welchen im Bezirke 
durch die Lungenſeuche Schaden erwachſen ſollte, ohne daß ſie den 
Nachweis des zuvorgegangenen Impfens zu führen vermöchten, die 
Ausſicht auf die ev. Beihilfe aus dem Grundſteuerremiſſtonsfonds zum 
Schadenerſatze genommen wird. Hier hat alſo die Behörde durch 
die Furcht, ſpäter keinerlei Erſatz zu finden, auf die Viehinhaber 
zwingend einzuwirken geſucht. Keineswegs aber hat ſie das Impfen 
als ſtaatsbürgerliche Pflicht gefordert, wie man mit polizeilichen Maß⸗ 
regeln überhaupt am Rheine weit zärtlicher als in den Oſtprovinzen 
iſt, häufig gewiß mit Recht, häufig aber auch darin zu weitgehend. 
Die vorbezeichnete Verordnung iſt binnen Kurzem ſchlafen gegangen. 
Es fällt, wenn nicht ganz hervorragende perſönliche Verſtändigkeit 
dazu veranlaßt, hier Niemandem ein, ſein Vieh zu impfen, ſelbſt wenn 
in des Nachbars Stall dicht daran die Seuche wüthet. 

Glücklicherweiſe iſt die Lungenſeuche übrigens in der Rheinprovinz 
ſeit einigen Jahren nicht mehr ſo ſchlimm aufgetreten, als es der 
Aufſatz in Nr. 35 annimmt, am wenigſten im Regierungsbezirke 
Cöln. Der Departements⸗Thierarzt des letzteren, Herr Schell, 
giebt u. A. in einem vor uns liegenden Aufſatze betreffs der Lungen⸗ 
ſeuche an, daß dieſelbe mit Ausnahme ganz vereinzelter, in engſter 
Begränzung erhaltener Fälle hier ſeit ? Jahren nicht mehr vorge: 
kommen ſei. 

Blicken wir auf die weſentlichen Punkte des ſchon Beſprochenen 
zurück, ſo haben wir in Kurzem geſagt: Das Impfen ſcheint ſich er⸗ 
fahrungsmäßig ſo weit bewährt zu haben, daß in jedem Falle her⸗ 
annahender Gefahr die allgemeine Anwendung deſſelben zu wünſchen 
iſt. Damit wäre zugleich der Wunſch begründet: die Behörde möge 
mit ernſter Verordnung zwingend einſchreiten. Das Ausſprechen 
eines, wenn nur mit Androhung 
geſtatteten Wunſches der Behörde genügt nicht. 

5 Wir geben ſelbſt bereitwilligſt zu, daß ſich auch gegen die in bie: 
ſer Rekapitulation ausgeſprochenen Sätze noch Manches, ja Vieles 
einwenden läßt. Man hat Recht genug, zu ſagen: Die Erfahrungen 
über die ſicheren Erfolge des Impfens ſind noch nicht abgeſchloſſen; 
wie kann man deshalb nun ſchon die Polizei in Bewegung ſetzen 
wollen; — wir mögen überhaupt die Polizei gern ganz und gar 
aus dem Spiele laſſen, wo ſie irgend entbehrt werden kann. 

Wir ſchlagen uns ſofort auf die Seite der ſo ſprechenden Leſer, 
wenn fie uns eine beſſere Weiſe anzugeben wiſſen, einen Damm ge: 
gen den wilden, hämiſchen Strom der Seuche aufzuwerfen. Einen 
Damm müſſen wir aber zu gewinnen ſuchen. Ueber das Material, 
aus welchem er gebaut werde, wollen wir zunächſt nicht unnöthig 
reiten. . 

f Doch halt! Auch wir ſelbſt kennen noch eine, wie wir meinen, 
beſſere Art zu einem Damme gegen die Seuche oder, richtiger ges 
ſagt, gegen die Verbreitung derſelben über eine erſte, engſte Gränze 


der ſpäteren Nichtbeachtung aus⸗ 
* . 


177 


hinaus zu gelangen. Wir dürfen hinzuſetzen: Probatum est! Für 
heute ſteht uns aber nicht mehr Raum genug hier zu Gebote, da 
wir uns gerade nicht mit „zwei Worten“ darüber ausſprechen können 
und mögen. Der freundliche Leſer geftatte uns alſo, auf dies Thema 
in der nächſten Nummer unſers geſchätzten Blattes nn 


Ein Mittel gegen den Milzbrand. 


Der „Zeitſchrift des landw. C.⸗Vereins der Pr. Sachſen ꝛc.“ geht 
von Hrn. R. Behmer zu Althaldensleben, welcher Anfang d. Jahres 
behufs Klaſſifikation einer Schafheerde das dem Herrn von zur 
Mühlen gehörige Dominium Pierſal in der ruf. Oſtſeeprovinz Eſth⸗ 
land beſuchte, folgende Mittheilung zu. 

Im Herbſte 1860 wurde in Pierſal, auf dem Wege zur Tränke, 
am Morgen der Bulle krank und krepirte dann faſt plötzlich. Der 
Schlächter des Hofes mußte das Thier öffnen. Die Symptome des 
Milzbrandes waren unverkennbar; den traurigſten Beweis dafür lie⸗ 
ferte das raſche Erkranken des Schlächters, an deſſen hochgehobenem 
Arme die Jauche der aufgeſchlitzten Milz entlang gelaufen war. 
Brandige Geſchwüre bedeckten ſchon am andern Tage den ganzen 
Arm und nur die Energie einer wochenlangen peinlichen Kur, der 
ein langes Siechthum folgte, rettete den Kranken vom Tode. Kurze 
Zeit nach dem erſten Bullen ſtürzte in raſcher Folge der zweite Bulle 
und ſechs Kühe. Die ſiebente Kuh war hoffnungslos krank, als ein 
zufällig anweſender fremder Bauer dem Gutsherrn mittheilte, wie in 
ſeinem Kirchſpiele dieſe Krankheit bei Pferden dadurch geheilt werde, 
daß man ihnen mit einer dicken Nadel zwiſchen den Rippen hindurch 
ſtäche. Angeſichts der drohenden Todesgefahr wurde nun die Kuh 
mit einem kleinen Schaf⸗Troikar troikarirt, wodurch höoͤchſt übelrie⸗ 
chende Gaſe entwichen. Die Kuh genas völlig. Nach ihr erkrank⸗ 
ten auf demſelben Hofe noch 22 Stück Rindvieh, doch ging nach 
Anwendung dieſer Methode nicht eins mehr verloren. Im benach⸗ 
barten Bauerndorfe wurden durch daſſelbe Mittel von 9 Thieren 7 
gerettet; bei den beiden geſtorbenen konnte das Inſtrument nicht ſchnell 
genug herbeigeholt werden. — Gleichzeitig trat in Pierſal die Seuche 
auch unter den Schafen auf, doch erwies ſich bei dieſen das Troi⸗ 
kariren als erfolglos. 

Herr von zur Mühlen hat nicht unterlaſſen, der mediziniſchen 
Fakultät der Univerfität Dorpat Anzeige von dieſen Vorgängen zu 
machen, doch iſt eine wiſſenſchaftliche Löͤſung des Falles bis jetzt noch 
nicht erfolgt. 


Unterſuchungen über die Vegetation des Hafers. 
(Von Belot aus Annales d Agriculture.) 


Die Quellen des vegetabilen Lebens ſind der Boden und die At⸗ 
moſphäre. Alle Gelehrte ſtimmen heute in der Erkenntniß überein, 
daß die Pflanzen aus der Erde und der Atmoſphäre die verſchiedenen 
Stoffe ſchöpfen, die ihr Gewebe ausmachen. Ihre Entwickelung kann 
nur eine vollſtändige ſein, wenn ſie alle ihre Anforderungen befrie⸗ 
digt finden. So entſteht alſo die Nothwendigkeit, die Phänomene 
ihrer Ernährung und Bedürfniſſe kennen zu lernen. Um dieſes zu 
können, muß man ſeine Zuflucht zu der Wiſſenſchaft und zu der 
Analyſe nehmen und die Zuſammenſetzung der verſchiedenen Theile 
der Pflanze in den verſchiedenen Epochen der Vegetation unterſuchen. 

Bis zum heutigen Tage ſind wenige Studien auf dieſem Gebiet 


des Hafers gerichtet. 

Der Hafer, den wir unterſuchten, ſtand als letzte Frucht in einer 
ſtebenjährigen Fruchtfolge nach Roggen mit Guano gedüngt. Das 
Land erhielt zwei Furchen, die eine nach der Roggenernte, die andere 
zur Saat des Hafers. Die Dauer ſeiner Vegetation wurde in fünf 
Perioden getheilt und am Ende jeder derſelben wurde der Hafer einer 
Analyſe unterworfen. Wenn wir nun die verſchiedenen Reſultate 
derſelben vergleichen, ſo kommen wir zu folgenden Schlüſſen: 

1. Die Pflanze aſſimilirt ſich bis zu Ende ihrer Vegetation; ſie 
aſſimilirt den größten Theil der Stoffe während ihres Wachsthums, 
den geringſten gegen die Zeit der Reife. Nach der Blüthe richtet 
ſich der größte Theil des Wachsthums auf die Bildung der Körner; 
die andern Organe vermehren ſich in dieſer Zeit in äußerſt geringen 
Beſtandtheilen. 

2. Die Bildung der holzigen Stoffe hört mit der Blüthe auf; 


kr Halme enthalten den größten Theil und von dieſen deren unterer 


Theil. 


gemacht und ein weites Feld der Unterſuchungen und Forſchungen 
liegt offen da. Wir haben unſere Unterſuchungen auf die Vegetation 


3. Das Fett erreicht fein größtes Verhältniß, in Hunderttheilen 
berechnet, gegen die Zeit der Blüthe. Das Verhältniß dieſer Sub⸗ 
ſtanz vermehrt ſich in den Blättern und Halmen bis zu dem Heran⸗ 
nahen der Reife; ſie iſt beträchtlicher in den hohen als in den nie⸗ 
deren Theilen, und die Blätter ſind reicher an Fett, als die Halme. 

4. Die junge Pflanze iſt am reichſten an ſtickſtoffhaltigem Stoffe. 
Während der Blüthezeit bis zur Reife abſorbirt die Pflanze unge⸗ 
fähr zwei Fünftel der ſtickſtoffhaltigen Stoffe, welche die reife Pflanze 
enthält. Man darf alſo nicht in den ſtickſtoffhaltigen Stoffen, die in 
dem Boden zur Zeit der Blüthe enthalten ſind, die Urſache der gro⸗ 
ßen Mengen dieſer Stoffe ſuchen, welche man in der Pflanze findet, 
wenn man ſie zur Zeit der Reife analyſirt. Zur Blüthezeit enthält an 
ſtickſtoffhaltigen Stoffen die Pflanze das geringſte Verhältniß zu Hun⸗ 
dert; hernach nimmt dieſer Stoff zu; fo iſt der Halm mit der Rispe⸗ 
und den Körnern um ein Drittel reicher an Stickſtoff, als während 
der Blüthezeit. Im Allgemeinen enthalten die oberen Theile den 
größten Theil, die Blätter mehr wie die Halme und die Aehren mehr 
wie dieſe. Aus dieſen Beobachtungen ſcheint hervorzugehen, daß ein 
Theil des Stickſtoffes, der ſich in dem Korn findet, nicht aus dem 
Boden, ſondern aus den andern Theilen der Pflanze herrührt. 

5. Die Pflanze nimmt beſtändig mineraliſche Stoffe aus dem 
Boden, von der Keimzeit an bis zur Reife; aber die abſorbirte 
Quantität verringert ſich unaufhörlich; in der erſten Zeit enthält ſie 
das ſtärkſte Verhältniß von Aſchen. 

6. In allen Perioden der Vegetation iſt das Verhältniß von 
Kieſelſäure in merkbarer Weiſe daſſelbe; beinahe das Ganze iſt in 
Waſſer auflösbar. 

7. In der Epoche der Blüthezeit zieht die Pflanze die größte 
Menge von Phosphorſäure an ſich, und ſie bleibt dabei bis zur Reife; 
keines der mineraliſchen Salze, welche fie enthält, zeigt einen hoheren 
Grad von Auflösbarkeit, keine Subſtanz zeigt eine größere Beweg⸗ 
lichkeit je nach dem Alter der Pflanze. In der erſten Periode iſt die 
Abſorption, nach Hunderttheilen berechnet, die ſtärkſte. Von den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen enthalten die jungen Aehren den größten Theil, 
und dieſe Menge vermehrt ſich bis zur Reife; andererſeits ſieht man 
die Phosphorſäure ſich in dem Halme verringern, aus dem ſie ohne 
Zweifel in das Korn dringt. 

8. Das Verhältniß des Kalkes nimmt ab in dem Maße, wie die 
Pflanze in ihrer Entwickelung vorrückt. Dagegen vermehrt ſich die 
Talkerde in den jungen Aehren bis zur Reife. 

9. Die Aſchen enthalten ein beträchtliches Verhältniß von Pot⸗ 
aſche; am reichſten find die Halme, dann folgen die Blätter und 
Aehren. Ihr Reichthum vermehrt ſich mit dem Alter. 

So zeigen die Unterſuchungen, daß der Hafer für ſein Gedeihen 
ſtickſtoffhaltige und organiſche Stoffe: Kieſelſäure, Phosphorſäure, Kalk 
und Potaſche, in ziemlich ſtarkem Verhältniß in dem Boden finden 
muß. Er ergiebt ſich hieraus noch eine andere Grundwahrheit — 
die Verſchiedenheit der Bedürfniſſe der Pflanzen. Die erſte Bedin⸗ 
gung, um den Pflanzen ein gutes Gedeihen zu ſichern, iſt ihr 
Stand in einem Boden, der leicht aſſimilirbar iſt und im Verhält⸗ 
niß die Stoffe enthält, die denſelben zuſagen. Wenn der Boden, was 
im Allgemeinen der Fall iſt, gewiſſe Urſtoffe in hinreichender Menge 
enthält, ſo muß man die fehlenden durch eine Düngung erſetzen. 
Wenn der Landwirth dieſe Wahrheit kennt, ſo wird er ſich die mäch⸗ 
tige Wirkung mancher Düngungsgattungen für manche Früchte er⸗ 
klären, ohne zu erſtaunen, daß dieſelben ohne Erfolg blieben bei an⸗ 
dern Früchten. Für ihn iſt eine tiefe Kenntniß der Bedürfniſſe der 
Pflanze und der Geſetze ihrer Vegetation unumgänglich nothwendig. 
Nur vermöge eines unvollkommneren Studiums des vegetabiliſchen 
Lebens konnten die Anhänger des Stickſtoffs und die Anhänger der 
mineraliſchen Stoffe ihre Syſteme aufbauen. Für dieſe bedurfte es 
der mineraliſchen Stoffe, für die andern der organiſchen Stoffe. Die 
Einen verbrannten den Miſthaufen, die Andern ächteten die Aſchen. 
Dieſe exkluſiven Theorieen mußten bald verſchwinden vor den neuen 
Entdeckungen und den neuen Fortſchritten der agronomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die großen Arbeiten Bouſſingault's in Frankreich und von 
Lawes und Gilbert in England haben den Weg gebahnt, auf dem 
fie jetzt vorwärts ſchreitet. Jene beiden Syſteme gehören der Ge⸗ 
ſchichte an. 


Anwendung des Torfes und der Torfaſche zu Dünger. 


Loampadius hat gefunden, daß ein Gemenge von Torfabfall, 
Kalk, Aſche und Ziegelmehl einen guten Dünger für Roggen, Kar⸗ 
toffeln, Kohlrüben, Kohlrabi, Bohnen und allerlei anderes Gemüſe 
gewährt. Zur Bereitung dieſes Düngers wurden gemengt: 


gas aus dem Gaszuſtand in den eines feſten Körpers zu verſetzen. 
Und die Kohle thut es ohne alle Umſtände und Schwierigkeiten! 
Sie iſt im Stande, von dem Stick- und Sauerſtoffgas 7 bis 9mal 
ſo viel aufzunehmen, wie ihr eigener Umfang beträgt. Das heißt 
1 Quartmaß Kohle kann 7 Quartmaß Stickſtoffgas und 9 Quart⸗ 
maß Sauerſtoffgas aus dem gasförmigen Zuſtand in den feſten ver⸗ 
ſetzen. 

Bei anderen Gasarten iſt dieſe Aufnahme noch beträchtlicher. So 
hat man gefunden, daß 1 Quartmaß Kohle 35 Quartmaß Fohlen: 
ſaures Gas einzuſaugen vermag; ein Einſaugungsvermögen, das 
gewiß Verwunderung zu erregen im Stande iſt. 

Man hat von dieſer Erfahrung eine nützliche Anwendung zu 
machen geſucht, um aus Räumen, z. B. Brunnenſchachten, das koh⸗ 
lenſaure Gas zu entfernen. 

Soll nämlich Jemand in einen ſolchen Schacht hinunterſteigen, 
ſo muß durchaus erſt dieſes Gas entfernt werden, ſonſt erſtickt er. 
Nun hat man vorgeſchlagen, einen aus Eiſendraht locker geflochtenen 
Korb mit glühenden Kohlen zu füllen und in den Brunnenſchacht hin⸗ 
abzulaſſen. Was geſchieht? Sobald der Korb in den Raum ge: 
langt, der mit kohlenſaurem Gas erfüllt iſt, verlöſchen die Kohlen 
und fangen nun an das Gas einzuſaugen und befreien auf dieſe 
Weiſe allerdings den Raum davon, indem Luft an ſeine Stelle tritt. 
Aber man muß das Verfahren öfter hintereinander wiederholen, und 
dennoch bleibt die Reinigung eine unvollkommene. Beſſer iſt Fol⸗ 
gendes: Man ſtellt über den Brunnenſchacht einen Galgen auf mit 
einer Rolle. Ueber dieſe Rolle geht ein Strick, an dem ein Regen⸗ 
ſchirm umgekehrt befeſtigt iſt. Durch Hinablaſſen und ſchnelles Her⸗ 
aufziehen des Schirmes kann man nun auf moöͤglichſt vollkommene 
Weiſe dies kohlenſaure Gas nicht nur aus dem Schacht entfernen, 
ſondern auch andere geſunde Luft hineinbringen. Um gewiß zu ſein, 
daß dieſer Zweck erreicht ſei, läßt man von Zeit zu Zeit eine offene 
Laterne mit einem brennenden Licht hinunter; wenn das Licht nicht 
mehr verlöſcht, ſondern ruhig fortbrennt, iſt die Luft rein. 

Beim Ammoniakgas äußert ſich die einſaugende Kraft der 
Kohle auf eine wahrhaft erſtaunenswürdige Weiſe, denn 1 Quartmaß 
Kohle vermag 90 Quartmaß deſſelben aufzunehmen. 

Da nun dies ein Gas iſt, das, wie der bekannte Salmiakſpiritus 
beweiſt, ſehr durchdringend riecht und es in den Ausdünſtungen vor⸗ 
kommt, die thieriſche Stoſſe bei der Fäulniß ausſtoßen, z. B. auf 


Aborten), ſo hat man in der Kohle ein Mittel, nicht nur dieſes Gas, 
ſondern auch noch andere, ebenſo läſtige, zu binden und unſchädlich 
zu machen. Daher wird durch Ueberſchüttung derſelben mit gröbli⸗ 
chem Kohlenpulver der üble Geruch beſeitigt. 

Bei Benutzung dieſer Erfahrung im Häuslichen ſtößt man jedoch 
auf manche Schwierigkeiten. Unerläßlich iſt es zunächſt, daß das 
Kohlenpulver ein friſch bereitetes ſei. Sogenanntes verlegenes 
Pulver iſt oft ganz unwirkſam, wenn es z. B. an Orten lag, wo es 
Gelegenheit hatte, ſich ſchon mit Gasarten zu ſättigen. Außerdem 
gebraucht man verhältnißmäßig viel Kohlenpulver, und der ſchwarze 
Staub, den es bei irgend welcher Unvorſichtigkeit hinterläßt, hat auch 
nicht dazu beigetragen, von dieſer wirklich nützlichen Eigenſchaft der 
Kohle allgemeinen Gebrauch zu machen. 

Man griff daher zu anderen Hilfsmitteln, z. B. Eifenvitriol 
oder Chlorkalk, und ſuchte damit den widrigen Dunſtkreis des bewuß⸗ 
ten Gegenſtandes zu bekämpfen. Bei ihrer Anwendung iſt jedoch der 
Uebelſtand, daß man fie zuvor in Waſſer auflöſen, und die Aufld- 
ſung vorräthig halten muß, was in manchen Haushaltungen ſehr un⸗ 
bequem iſt. 8 

Seit einiger Zeit iſt man mit einem anderen Mittel hervorge⸗ 
treten, wovon viel zu erwarten iſt. Es iſt ein graues Pulver, das 
im Handel vorkommt, nicht theuer iſt, nach Steinkohlenrauch riecht 
und im hohen Gerade die Eigenſchaften hat, den Uebelgeruch thieri⸗ 
ſcher Ausleerungen zu beſeitigen. 

Man fagte mir, dieſes Pulver beſtehe größtentheils aus Gyps 
oder Thon, aber das Wirkſame darin ſei Steinkohlentheer. 
Dieſer betrage nur den 30ſten Theil, ſo daß alſo 1 Pfund Stein⸗ 
kohlentheer in 30 Pfund Gyps oder Thon vertheilt iſt. 

Dieſes Pulver wird angewandt wie das Kohlenpulver und iſt, 
wie geſagt, von guter Wirkung, ſelbſt in verhältnißmäßig kleiner 
Menge. Es kann auch nicht anders ſein, denn es iſt darin ein Stoff 
thätig, der unter allen bekannten chemiſch wirkenden Stoffen der ein⸗ 
zige iſt, der es ſiegreich mit jedem Geſtank, ſelbſt dem fauler 
Fiſche, aufzunehmen vermag. 

Ich entdeckte im Jahre 1834 dieſen Stoff nebſt mehreren ande⸗ 
ren färbenden Stoffen im Steinkohlentheer, nannte ihn Karbol⸗ 
ſäure, lehrte ſeine Darſtellungsweiſe und erforſchte und beſchrieb ſeine 
Eigenſchaften. Unter dieſen iſt nun feine fäulniß widrige die her⸗ 
vorragendſte, die er am ſchnellſten in wäſſeriger Auflöſung angewen⸗ 


det äußert. Das Allerabſcheulichſte, was es im Bereiche der Fäul⸗ 
niß nur geben kann, wurde mit einer nicht eben leichten Selbſtver⸗ 
leugnung von mir dieſem Stoff gleichſam vorgeworfen, und er be⸗ 
ſiegte es ſtets: der Geſtank verſchwand und der Geruch der Karbol⸗ 
ſäure trat an ſeine Stelle. 

Dieſer Geruch iſt dem des Bibergeils ſehr ähnlich, alſo auch kein 
angenehmer, aber doch ein erträglicher. Er hängt den Stoffen feſt 
an, beſonders den thieriſchen. So hatte ich faules Fleiſch in wäſſe⸗ 
riger Karbolſäure einige Tage liegen laſſen, dann zum Trocknen an 
die Luft gehängt. Nach einem Jahre roch es noch ſehr ſtark nach 
Bibergeil und ging, bei einer Wärme von 15 Gr. R. in Waſſer ge⸗ 
legt, innerhalb 4 Wochen nicht wieder in Fäulniß über. 

Auch das Holz ſchützt die Karbolſäure vor dem Vermodern, 
und man wendet ſie jetzt, freilich etwas ſpät ſeit ihrer Entdeckung 
von vor 26 Jahren, im Großen an bei Eiſenbahnſchwellen. Man 
tränkt dieſelben mit dem ſchweren Oel, das bei der Deſtillation des 
Steinkohlentheers gewonnen wird und als einen Hauptbeſtandtheil die 
Karbolfäure enthält. Die Beimiſchung eines anderen Oels iſt hier 
ihrer Wirkung nicht hinderlich. 

Hiernach läßt ſich denken, daß das oben erwähnte, als fäulniß⸗ 
widriges Mittel ausgebotene Pulver wohl von kräftiger Wirkung ſein 
kann, da es Karbolſäure enthält. Schade iſt es, daß ſein zwar nicht 
unangenehmer, aber doch durchdringender Geruch ſeine Anwendung 
im Häuslichen beſchränkt, die wegen der großen Wohlfeilheit von 
Bedeutung ſein könnte. Denn der Centner kann dem Bereiter, dem 
Thon oder Thonrückſtände (von der Alaunbereitung) zu Gebote ſte⸗ 
hen, nicht mehr als 10 Sgr. koſten. Und mit einem Centner davon 
läßt ſich viel böſer Geruch vertreiben! Dies mogen ſich die unglück⸗ 
lichen Anwohner von gewiſſen Rinnſteinen merken, die im heißen 
Sommer ſo anrüchig ſind. 

(Schluß folgt.) 


Verbeſſerung. Im vierten hauswirthſchaftlichen Briefe, Nr. 35 d. 
tg., ſteht S. 145 erſte Spalte 10, Zeile von unten: „durch die Einwir⸗ 
ung von Luft und Wärme 115 die Gardinen ihre Feuchtigkeit verloren”, 

es muß aber heißen: „durch Einwirkung von Licht und Wärme haben die 
Gardinen ihre Feuchtigkeit verloren.“ 
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45 Dresd. Schfl. 1200 Pfd. durchgeſiebter Torfabfall, weſentlich darauf ankomme, dafür Sorge zu tragen, daß weder Regen noch] glieder, welche einen jährlichen Beitrag von nur 6 Silbergroſchen zahlen, 

r „ 300 - Kalkmehl 8 Schnee zwiſchen Verpackung und Pflanze kommen könne — da ganz befon: wogegen fie das Vereinsblatt erhalten. Indem man einerſeits hierdur 
5 mehl, i ; 

5 R. „ 3, Araolir al ders in Folge hiervon die Fröfte jo ſchädlich würden. — Da wir vom auch den wenig Bemittelten die Mitgliedſchaft möglich machen will, kommt 

5 10 8 N 0 3 Ueberwintern der Blumen ſprachen, üt kein Grund, es nicht auch von Thie: | man amdererfeits freilich in die Lage, an Mitteln für die Vereinszwecke viel 


P 350 = Ziegelmehl. ren zu th Man hat in dieſer Bezi i i S 

2 zu thun. an hat in dieſer Beziehung bei Hühnern vielfach das zu arm zu ſein. Um dem letzteren Uebelſtande abzuhelfen, ſoll der Schutz⸗ 
Das Gemenge wurde gegen 3 Fuß hoch aufgeſtürzt, ſogleich mit[ Heizen der Ställe angerathen. 95 dem „Hühnerologiſchen Monats⸗ | verein dienen, deſſen Mitgliedſchaft durch einen Sahresbelrng von . — 
Waſſer ſtark angefeuchtet, und ſobald es anfing abzutrocknen, die An- Blatte“ erzählt ein Hühnerzüchter jedoch, er habe während des ganzen vor: f 


jährigen. jo ftrengen Winters feine Hühnerftälle nicht gebe, wohl aber lieder mit einem Jahrerbecttage von 309 ben. Jian De 104 Dis 
2 ; ; 5 jährigen ſo ſtrengen Winters ſeine Hühnerſtälle ni eheizt, wohl aber | glieder mit einem Jahresbeitrage v rn. Man ieſem n 
ſeuchtung (bei Froſt mit ſiedendem Waſſer) ſtets forgfältig wiederholt. den Fußboden des Stalles mit Farrnkraut etwa 4 Zoll 4790 beſtreut, und 5 tagt von ann dieſem noch 


a 8 ft i i | 4700 1 : vers n 
So blieb der Haufen über Winter, vom September bis März, lies dieſe Streu nach Verlauf von 8 Tagen nicht erneuert, ſondern ergänzt. e auch Kr een: 5 10 an Uatein fehlt, 
gen und wurde während dieſer Zeit zweimal umgeſchaufelt. Bei der] Die Hühner haben ſich dabei dem Anſcheine nach wohler befunden, als in W. P. 


. N N ( 2 verwendbaren bezeichnen. 
Anwendung des ſogenannten Torfdüngers auf Aecker muß befonders | geheiztem Stalle; fie hielten ſich, obwohl ihnen der Aufenthalt im Freien, 
auf eine gleichförmige Vertheilung und innige Vermengung mit der] wie in früheren Jahren, geitattet wurde, vorzugsweiſe im Stalle auf, durch“ —b—u—Z—U—u— 


& 7 kratzten das Kraut oder ſtanden in Gruppen darin und gingen erſt gegen 2 
Ackerkrume hingearbeitet werden. Man pflügt und egget den Acker, Abend auf ihre ehe gene Sitzplätze. eanheilen Find Gar nich Kon Bücherſchau. 
für welchen der Torfdünger beſtimmt iſt, gut ein und bearbeitet hier-⸗ kommen, wohl aber find mehrere Hähne, ohne vorhergegangene Anzeichen — Das Hühnerbuch von J. L. W. Wegener. Leipzig, Ber: 
auf das Feld noch mit einer Dorn⸗Egge.“ Der aufgeſtreuete Torf: von Krankheit, plötzlich gejtorben. — Haben wir auch vor nicht langer Zeit lag von J. J. Weber. Seit mehreren Jahren ist es zar Förmchen 
Dünger wird hierauf flach untergepflügt und gut eingeeggt. Man [jenen traurigen Humbug in Betreff der Hühnerzucht erfahren, jo darf uns Modekrankheit geworden, über den Nutzen der Haushühner zu ſchreiben. 
Man wollte beweiſen, daß die Haltung dieſer ſonſt ſo nützlichen Thiere faſt 


Kb 3 5. das doch nicht verleiten, den Werth der Hühnerzucht zu unterſchätzen. Der 
hat auch neuerdings ſehr gelungene Verſuche mit Torfdüngung auf Handel mit Eiern iſt dauernd im Steigen, zumal das Eiweiß vielfach aar nichts koſte und dennoch circa 1000 pCt. Gewinn abwürfe. Die meiſte 
Senfation machte die Walter ſche Broſchüre, auf die ſich auch der Verfaſſer 


Wieſen angeſtellt. Auf 1 Wieſen wirkte Torf außerordentlich se 8 1 1 eh c 1 7 8 12 855 1 5 

düngend, wofern man ihn den Sommer über in Haufen, unter öf- Aufſchluß über den großartigen Umfang des Eierhandels in Europa brachte dieſes Buches beruft (Seite 160). Leider hat es ſich Sgeſtellt 

terem Umſtechen und mäßiger Befeuchtung hatte verwittern laſſen] die Nr. 31 des Landwirthſchaftlichen Unzeigers dieſer Zeitung. Der Be: daß dieſe beſchriebene Hühneranftalt mehr Ente fei, und ie gur fein a 
nomie-Direftor Walter exiſtire, der pr. anno laut feiner gedruckten Rech⸗ 


} 3 ee, richterſtatter ſpricht den Wunſch aus: es möge ein Erſatz für das Eiweiß 
und dann im Herbſte ausſtreute. Friſcher Torf wirkt im erſten Jahre bei den Gewerben gefunden werden, damit der menſchlichen Nahrung nicht nungsberichte 32,000 Thlr. Nettogewinn habe. Wir glauben überhaupt nicht, 
daß es möglich ſei, aus dieſem unſchuldigen Hausgeflügel einen namhaften 


wenig. Durch eee Een fei 55 des 15 91 ver⸗ I eg eg ei ! 570 Fordere ee Er 

witterten, mit zerfallenem Ka etzkalk mit Waſſer beſprengt) nimmt Zwecke, für wel e dies geſchieht, find: Färberei, Druckerei, arbenſabriken, Nutzen herauszuwirthſchaften, da Anlage, Unterhaltung und Sterblichkeit 

die Dungkraft noch zu, und man gewinnt an Quantität und Qua⸗ Vene Don ai U 1 a d de Rt jeden Vortheil ausgleicht. Man halte dort Hühner, wo es die Derilihteit 

lität des Graſes. Auf eine Ladung Torf von 20 Gentner find 1½ bon & a io jüliehe, wi 7 erlaubt, ehe auf einen geſunden Stamm Haushuhner und überlafje die 
Spielereien mit fremden theuren Gattungen den Liebhabern. Ganz in dem⸗ 


bis 2 ¼ Centner Kalkpulver vollk ird end 3 von E. Schubert: „Der rationelle Brennereibetrieb“ und ins: 
is 2½ Centner pulver vollkommen hinreichend zur Zerſetzung. beſondere auch die Beſprechung der Preßhefen- Fabrikation in dem⸗ ſelben Sinne ſpricht fi der Verfaſſer in feinem vorliegenden Werkchen 
aus; ſelbiges iſt durchaus nicht berechnet, den Leſer mit falſchen Zahlen zu 


Auch hiermit iſt die Düngung am beſten im Herbſte vorzunehmen; 8 7 15 Fefe engt Keen ee 1 die 

düngt man im Frühjahre, fo zeigt fi die Wirkung erſt im folgen: |’Bereitungsart der Preßheſe erklärt und jedem Brennerei Beſitzer die Verei⸗ täuschen, ſondern es ift mehr die Naturgeſchichte des Huhnes, mit ſein 

den Jahre. Sehr vortheilhaft iſt es auch, den Torf mit Miftjauche | tung derolben leicht macht. Vielen bei der jetzt wieder . Eigenſchaften und Krankheiten nebſt Heilung der — Die Mat per 
1 Illuſtrationen, die alle 1 ſind, machen das Werkchen wirklich 


f ; 1 ; { kampagne vielleicht eine willkommene Belehrung. 
en, ind an ihn an einer trock t N g 
zu vermiſchen, indem man ih enen Stelle mit letzterer tegen, unnd müghen nig Bereinet Dir e har aufm 2 — 


übergießt. Beide gewinnen dadurch außerordentlich. Der Torf wird Wi ; 

j ; ; 0 — Wir entnehmen dem Landw. Anzeiger der B.⸗ u. H.⸗Ztg. folgende 

1 2 den a 5 605 % N per und Bi ee Notiz 3 Sie Senn der 22 5 rigen e b Bunher San 
ure de orfes binde e, was ſich ſonſt] und Forſtwirthe ſollen in keinerlei Beziehung ſo befriedigt, als von den 1 ; k 

leicht verflüchtigt, aber doch fo weſentlich zur Düngung beiträgt. 9 un A 00 Bufammenküntten in ihre deimath zurückge⸗ VV un 6 ER * 5 

Kalk oder Aſche darf aber unter dieſe Miſchung nicht gebracht wer- kehrt ſein. Es muß ein Etwas in der Luft gelegen und die Sinne für dieſes Werkchens ſucht in feiner ziemlich volumindſen Abhandlung den Nutzen 


; X ; 8 Freude und Theilnahme geſchwächt haben, ſo daß ſchon von vornherein ſich : : 
den, weil fie das Ammoniak entbinden würden. Wollte man aber eine etwas gelangweilte Stimmung der Zuzügler von Auswärts bemächtigt und Schaden a erg d.h. ddl Bim ne zen ken 


auf derſelben Wieſe mit Kalk düngen, fo warte man bis 1 oder|hat. Der Feuilletoniſt der Schleſ. Landw. Zeitung giebt mindeſtens eine : ; e N 
2 Jahre nach der Jauchedüngung. — Die Torfaſche anlangend, | Beihreibung, welche kaum in Jemanden den Reuegedanken wegen unter: durch gen g ee engen, 1 e 1 
jo wird fie von Vielen der Holzaſche als Dünger noch vorgezogen. laſſener Theilnahme aufkommen Tafjen durfte. Es wird nun freilich Nie, alle Zufälligkeiten in Betracht gezogen werden, ehe von einem N Lege u 
England t bei T manden wundern, daß die ſchleſiſchen Landwirthe ganz beſonders eifrig den DIE dee n ene „Mor.allen Dingen a der Verſaſſe e eien. 
— In England macht man bei Torfmooren große Haufen mecklenburger Negrettizüchtern auf den Zahn gefühlt haben, und ihnen ge: wie viel den Züchtern das Pfund Sei 0 und Seit Toflet . nachweiſen, 
Torf und brennt fie langſam, möglihft ohne Flamme (weil ſonſt wiß auch Niemand verargen, daß ſie die geringe Anzahl der Repräſentan⸗ ceeidewertd dann gehört, U Flath neee 1 5 15 wieviel Ge⸗ 
die Aſche weniger kräftig wirkt), zu Aſche. Brennt man Torf ten mecklenburgiſcher Merinozucht ſcharf ruͤgen; doch iſt kaum anzunehmen, es iſt wohl einleuchtend, daß bei einem 1 Schw 5 ven Ben baut 
im Ofen, jo muß man die Aſche, jo heiß fie aus dem Ofen kommt, daß von jener Seite der aufs neue hingeworfene Fehdehandſchuh aufge⸗ ’ rzviehbeſtande die 


t > N . Küchen⸗ und Wirthſchaftsabfälle keine Rolle mehr ſpielen, ſondern der Kartof⸗ 
mit Waſſer löſchen, damit ſie nicht länger fortglüht, was ihre dün⸗ ſchen Schaßucht wih re 1991 5 Grund. c felkeller und Getreideſpeicher herhalten müſſen, und daß alsdann der G1. 


gende Kraft vermindert. Bei Aufbewahrung der Torfaſche muß man nachträ lich über die Anſtrengungen derſelben zu freuen; denn wären dieſel⸗ winnſt knapp den Verluſt deckt. Der Verfaſſer macht auf den Vortheil des 
ſie vor Luft, Regen und Sonne zu verwahren ſuchen und vor dem a 2 — geblieben, ſo hätte a in Schleſien noch lange nicht an een Dendriten uuld en nebnueifdhen) denen 10 27 ue An 
Ausſtreuen ſieben, um die etwa halbverbrannten Stücke abſondern zu] Gründung des Schafzüchter⸗Vereins und an die Veranſtaltung von Schaf⸗ fe — indem man dort den ſterilſten Aub 5 oh Ba) 
können. Am beften wirkt Torfaſche in Vermiſchung mit Kalk. Für! ſchauen gedacht, von denen in der That Erſprießliches zu erwarten iſt. 3 g 2 


120 Bike Greene = Weid in in een verwandelt Ohne an 
Sommerfrüchte, Sommerroggen, Hafer und Gerſte taugt fie ni 5 en Worten des Autors zweifeln zu wollen, können wir uns nicht gut den⸗ 
well fe 15 bart treibt und hier 1 a das 9915 1 5 12 zee Vom Rheine. 5 tellung. — Exſtixpatorwirthſchaft. ten, daß dies möglich ie denn um bei einem einzigen Morgen Nugſand 
iſt ſi tli ; lgenden Gewã „ abgen u. Doppelverſammlung zu Bonn. — Ein Schutz⸗Verein für eine leichte Bodenfärbung zu erzeugen, braucht man 10 zwei pännige Fuder 
ſt ſie namen ich für die darauf folgen en Gew chſe empfohlen. Soll[ Bienen- und Seinen ee Herrliche Witterung iſt jetzt der Grund⸗ à 25 Ctr., und wird diese Düngung noch nicht zum aten Theil ausreichen, 
Torfaſche in Obſt⸗ und Gemüſegärten mit Vortheil angewendet wer⸗ gedanke des Landwirthes hieſigen Landſtriches und, wie es ſcheint, auch an⸗ 

den, fo darf dies nie friſch, wie fie vom Feuer kommt, und nie in derer Gegenden. Die Schlußfolge hieraus beſteht vor Allem darin, 20 

e 


um eine vollkommene Grasnarbe zu produziren. Wie groß muß alſo der 
M ch E d i ; d 5 Atrende Gen Schwarzviehbeſtand fein, um ganze Flächen tragbar zu machen, ſelbſt wenn 
. E ß man mi eifrigſt geackert und geſät, dazwiſchen die noch reſtirende Ernte abgewick 
e e eg) zfahrung, . ee Die Beſtellungsarbeiten gehen, trotzdem daß der Boden ziemlich trocken 


scheine die Be dee übersehen 2 großen n epflegt werden? Dies 
3 i eint der Verfaſſer überſehen zu haben. einen Futterungs⸗ und Zu 
derſelben den ſchwächſten Bäumen neue Kraft zu ertheilen vermag. und oft unziemlich hart iſt, vorzüglich von Statten, d. h. vorzüglich in Be: tungsprinzipien ſtimmen wir vollkommen bei, können aber die Scwarppich⸗ 
Wenn nicht bald nach der Anwendung Regen oder Thau fällt, muß treff der Art der Bodenzurichtung, woneben freilich die Nachtheile eines durch 

das Erdreich mit der Brauſe leicht begoſſen werden. Alte Aſche kann lange Trockenheit erhärteten Bodens mit in den Kauf genommen werden 


zucht aus eigener Erfahrung nur großen Mühlenbeſitzern, Stärkefabrikan⸗ 
55 f N 8 ee ee ten, Brauern und Brennern, niemals aber Grundbeſitzern ohne dergleichen 

man in größerer Menge anwenden. Sind alte Gartengründe mit] müſſen. Dieje Zuſtände predigen wieder einmal laut für die rechtzeitige An⸗ . — 

reicher Gartenerde überladen, oder zu ſtark gedüngt worden, fo it] per vung ves Gritirnators und bitten gif, dae ort weſche foi aa u 


| es 
örig betont en. Diejenigen Felder nämlich, welche fo ſchleunig wie 
alte Aſche das beſte Mittel, den Boden aufzufriſchen und demſelben a 00 ER ey Wa 


möglich hinter der Senſe her mit dem Exſtirpator tüchtig durcharbeitet und 
neue Thätigkeit zu ertheilen. Auf Klee⸗Aeckern, im Februar ausge: dann durch die Egge oder ähnliche Inſtrumente zu fein zerkrümeltem Zu⸗ 
ſtreut, iſt Torfaſche ſehr brauchbar; beſonders wirkſam aber bei den ſtande der oberſten Schicht zugerichtek worden find, zeigen ſpäter in dem zur 
zum Grünfutter beſtimmten Erbſen, die vorzüglich viel von dieſer 


weiteren Bearbeitung hinzugezogenen, tieferen Boden noch eine Geſchmeidig⸗ 
Aſche vertragen können. In England düngt man mit Vortheil Tur⸗ 


keit und — wie der Landmann es ausdrückt — Milde, welche ſich ſehr vor⸗ 

) g \ theilhaft unterſcheidet von den Zuſtänden ſolcher Felder gleicher Art, die 
nips damit. Zu Wieſen mengt man fie mit Y, oder , ungelöͤſch⸗ 
ten Kalkes und ſtreut ſie am beſten im Frühjahre auf dieſelben. — 


während der langandauernden Trockenheitsperiode unberührt Nee er und 
Beſonders gut wirkt ſie auf niedrigen und feuchten Wieſen. In den 


von denen der der Sache nicht Kundige eher meinen ſollte, daß der feſtge⸗ 
bliebene Schluß von oben her weit mehr einen mer e rad 
Niederlanden mengt man die Torfaſche auch mit Menſchenkoth. Man 
ſetzt zu dieſem Ende den Nachtſtühlen ein Gefäß mit Torfaſche un- 


unterhalb 1 haben müßte. Wenn die noch immer in ſehr großer Zahl 
ter und überläßt das Ganze der Gährung. Ag. 


— Die rationelle Schweinezucht und Mäftung in ihrem 


Fabriken anempfehlen. 8 
—— 
Leſefrüchte. 


„([ Roßkaſtanienſtärke.] Unfern von Paris hat ſich eine neue Far 
brik etablirt, welche aus der Roßkaſtanie Stärke bereitet. Dieſelbe iſt von 
der Mühlhauſer induſtriellen Geſellſchaft geprüft worden und hat ſich vor⸗ 
zugsweiſe zum Appretiren von leichteren Geweben, wie Organdy und Jako⸗ 
net, als brauchbar erwieſen. Die Stärke iſt vollkommen weiß und rein, fie 
erſetzt beim Appretiren von gebleichten Baumwollenwaaren die Kartoffel⸗ 
und Weizenſtärke vollſtändig. — Das „Bulletin de la Société industrielle 
de Mulhouse“ hebt ſogar hervor, daß die mit Roßkaſtanienſtärke appretir⸗ 
ten Waaren einen weicheren Griff haben und ſich dadurch beſſer behandeln 
laſſen. — Wir geben dies den Beſitzern von Kaſtanienalleen zur Begutach⸗ 
tung, da die Verwerthung in dieſer Weiſe eine vielleicht recht zweckmäßige 
ſein dürfte. (S. M.) 


Unter den Merkwürdigkeiten, welche aus China in Toulon angekom⸗ 
men find, iſt ein Chineſe zu erwähnen, dem es gelungen iſt, 4: bis 5000 
junge Fiſche wohlbehalten nach Frankreich zu bringen. Dieſe Fiſche ehö⸗ 
ren zu den beliebteſten und delikateſten Gattungen des Reiches der Mitte 
Ihre lange Seereiſe machten ſie in drei großen Waſſerkrügen, in denen das 

aſſer nur auf jedem Anlegeplatze erneuert wurde; waren die Stationen 
ſehr weit von einander entfernt, jo zerbrödelte der Chineſe einen hart ge⸗ 
ſottenen Eidotter in jeden Krug, und, Dank dieſer wenigen fubftangiellen 
Nahrung, landete er in Frankreich, ohne einen einzigen jeiner zahlreichen 
Venfionäre verloren zu haben. Chineſe und Fiſche ſind an den Handels⸗ 
Ya in Paris adreſſirt. Dieſer neumodiſche Importat wird eine gewal⸗ 
tige Revolution in der ſeitherigen koſtſpieligen und komplizirten Methode 
der Erhaltung und Vervielfältigung der Fiſche hervorbringen. 

(Bl. f. H., G. u. ſoc. L.) 


[Chemiſches Surrogat für Färberröthe.] Nachdem es ſich 
e. hatte, daß das Alizarin die färbende Subſtanz des Krapps 
ei, ſind von dem Franzoſen Ruffſin mit Erfolg Verſuche gemacht worden, 
aus Naphtalin, reſp. Steinkohlentheer Alizarin zu gewinnen, jo daß man 
auf dieſem Wege den Krapp erſetzen könnte. In der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie nahm Dumas den angezweifelten ni in Schutz, und man wählte 

ommiſſion, welche aus den * 
. L.) 
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exiſtirenden Gegner des . uns fragen, warum wir gerade dieſen 
mit dem zu betonenden Worte „rechtzeitig“ in jo unmittelbare Beziehung 
eſetzt wiſſen wollen, ſo haben wir in darauf hinzuweiſen, daß eben die 
Rechtzeitigteit ſich mit dem Exſtirpator viel ſicherer und daher beſſer erreichen 
laſſe, als mit dem Pfluge; es iſt bekannt, daß der Exſtirgator in einer ge⸗ 
gebenen Arbeitszeit bis zum Vierfachen deſſen an Fläche zu bewältigen ver⸗ 
mag, weſſen ein mit gleicher Geſpannkraft bedienker Pflug mächtig werden 
kann. Schnell iſt alſo ein Stoppelfeld nach dem andern unmittelbar hinter 
der Senſe mittelſt des Exſtirpators zu bearbeiten, wogegen der im Vergleiche 
ſo ſehr viel langſamer vordringende b wohl ein, aber nicht auch das 
andere Feld vorzurichten in den Stand ſetzt. Wenn wir hier von Exſtir⸗ 
patoren ſprechen, ſo iſt dabei freilich nicht von derjenigen Gruppe derſelben 
die Rede, welche, wie der Tennant⸗Grubber in ihrer Wirkung einer tief und 
kräftig anpackenden Egge näher ſtehen, — ſondern von ſolchen, welche mehr 
pflugartig oder wohl beſſer mehr hakenartig wirken, wie die Grubber von 
Coleman oder der Uley⸗Grubber für mittelkräftige Böden oder der Bentall⸗ 
Grubber für ſchwere und ſchwerſte Aecker. Der erwähnten Bedeutung der 
Erſtirpatoren für die ſchleunig eintretende und ſchnell zum 1 dringende 
Bearbeitung der Stoppeln jenen ſich freilich vielfach die Rückſichten ent: 
enen welche die Weidewirt Ie beſonders der Schafe namentlich in Schle⸗ 
ien in jo ausgedehntem Maße erfordert. Im Sinne dieſes Gegenſatzes 
kann man freilich wohl ſagen, daß die Grubberwirthſchaft eine intenſiv ſich 
eſtaltende und darauf hingerichtet ſei, der extenſiv ſich charakteriſirenden 
eidewirthſchaft entgegenzutreten. In der vollen Strenge des oben aus: 
eführten Geſichtspunktes iſt dies auch ganz richtig. Es läßt ſich aber zwi⸗ 
ſchen dem Entgegengeſetzten ſehr häufig vermitteln, um das Eine, die Weide⸗ 
wirthſchaft, nicht aufzugeben, und das Andere, die Vortheile eines ſchleu⸗ 
nigen, in kurzer Zeit vollendeten Stoppelumbruches, ſich anzueignen, — und 
zwar fo, daß im Allgemeinen wenigſtens die. für die Heerden weniger aus: 
giebigen Stoppeln und namentlich die reinen Getreideſtoppeln ſo weit wie 
möglich ſofort hinter der Senſe umgebrochen werden (der Rheinländer ſetzt 
zu dem Zwecke gewöhnlich ſeine Garbenreihen recht weit auseinander, um 
gleich nach dem Aufſetzen des Getreides zwiſchen den Mandelreihen flach zu 
pflügen oder zu erſtirpiren, und befindet ſich dabei ſehr wohl). Die futter: 
reicheren Feldabtheilungen, wie namentlich die Kleeſtoppeln, können dafür 
um ſo länger für das Weidevieh liegen bleiben, da, wenn ihre Zeit heran⸗ 
kommt, die ſchleunige Zurichtung derſelben zur Winterſaat gerade wieder in 
dem Exſtirpator ein ausgezeichnetes Hilfsmittel findet. Doch, wir weilen 
für dieſe Stelle zu lange bei dem fo höͤchſt intereſſanten, beziehungsreichen 
Gegenſtande, und erlauben uns nur noch diejenigen unſerer geehrten Leſer, 
welche mit erhärtetem, trockenem Boden in dieſem Augenblicke noch zu käm⸗ 
pfen haben, ohne ſich ſchon in dem oben angeführten Sinne des Erſtirpa⸗ 
tors zu bedienen, auf ein geeignetes Mittel aufmerkſam zu machen, ſich künf⸗ 
fig diejer Det 1 Diem en 1 5 8 0 all * eg 5 
edeutend erleichterten, von erheblich günſtigerem Erfolge begleiteten Herbſt⸗“ Naumburg a. B., Raudten, Stroppen, Deutſch⸗Wartenderg. — 29. 4 
beſtellung zu ſichern. Am Rheine hat der Erſtirpator zu Dieniten der hier kenſtein, Julinsbürg, Zobten. — 30.: Beru Gr⸗Glogal Lähn deer 

hervorgehobenen Geſichtspunkte ſchon eine recht zahlreiche Verbreitung ge⸗ hals. — 31. Zülz. 4 1 
Oktober 28.: Bentſchen, Buk, Goſtyn, Fa eue 


. F n Der herzoglich würtembergiſche Oekonomie⸗ 
Direktor Cretius zu Höningen iſt zum Oekonomierath, — der Oberamtmann 
Braun zu Rothſchloß, Kreis Nimptſch, zum Amtsrath ernannt worden. 

Den rothen Adler⸗Orden IV. Klaſſe erhielten: Dr. Heinzel, Profeſſor 
und Lehrer in Proskau; — Lehmann, Mitglied des Landes⸗Oekonomie⸗ 
Kollegiums, zu Nitſche, Kreis Koſten; — Sektegaſt, Oekonomie⸗Rath zu 
Waldau; — Frank, Landes ⸗Aelteſter zu Wikoline, Kr. Guhrau. 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 21. Oktober. [Der königliche Einzug. — Ueberwin⸗ 
terung der Roſen und der Hühner. — Statiſtiſches zum Eier⸗ 
handel. — r Es iſt wirklich ſchwer, heute von 
hier über Anderes zu ſchreiben, als über Ehrenpforten, Fahnen, Kränze, Tri⸗ 
bünen, 112 Jungfrauen und 10 Ehrenmütter, 10,000 arbeitende, und noch viel 
mehr laufende, fahrende und reitende Menſchen, ſtrahlende Gaſtwirthsge⸗ 
ſichter und was ſonſt noch die Folge ſein mag jenes hier endenden Feſt⸗ 
zuges eines geliebten Herrſcherpaares durch ein ganzes Land, eines Feſt⸗ 
zuges, wie er ſelten noch dageweſen, und begünſtigt durch nicht minder ſel⸗ 
tene Herbſtſonnentage mit ihrem blauen Himmel und wunderbaren Laub⸗ 
ärbungen. Möge das Alles ein Symbol ſein für die kommenden Tage! 

ie aber ſoll ich von dem Vorſtehenden zu nüchterner landwirthſchaftlicher 
Korreſpondenz übergehen? Verſuchen wir es zunächſt mit Blumen! Scheint 
es doch, als müſſe jedes blühende Gewächs aus dem Umkreiſe von Meilen 
Vanden worden ſein, um den Platz um das königliche Schloß, Königs⸗, 
Landsberger und Frankfurter Straße zu ſchmücken. Iſt auch in jetziger 
a go die Roſe wenig vertreten, hören wir doch von den Gärtnern, daß 
ie es mehr ſein könnte, wäre der letzte Winter dieſen Lieblingen ſo Vieler 
nicht gar ſo ſchädlich geweſen. Sie fragen, warum er es war? und ich 
will in Kürze Ihnen mitzutheilen verſuchen, was Herr von Spreckelſen 
darüber der Hamburger Gartenzeitung ſchreibt und hier kürzlich in einer 
Doug des Gartenbauvereins durch den königl. ae 
Bouchs beſtätigt ward. Es werden die diesjährigen Krankheits⸗ 
Erſcheinungen bei den Roſen nämlich dem Umſtande zugeſchrieben, 
daß Viele ihre Roſen, zur Schonung des Raſens, lieber in Sttoh einpacken, 
anſtatt ſie niederlegen und mit Erde bewerfen zu laſſen. Zwar wird nicht 
geläugnet, daß das Einſchlagen in Erdgruben eine Störung für die Wur⸗ 
eln iſt; es wird Are jedoch für weniger gefahrvoll erachtet, als das 
inpacken, ſobald das Herausheben im Herbſt mit Sorgfalt vorgenommen 
und im nächſten 8 der neu eingepflanzten Roſe wohl zubereitete 


zur näheren Prüfung der Sache eine K 
Balard, Chevreuil und Dumas ſelbſt beſteht. (Bl. f. H., G. u. ſoc 


... — 
Beſitzveränderungen. 


Das Gut Nr. 1, 7 u. 8 zu Dziedzitz, Kr. Namslau, Verkäufer: Adolph 
Sonnenfeld, Käufer: Kammergerichts⸗Referendar Strützki in Berlin. 

Rittergut Bothendorf, Kr. Trebnitz, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer Zahn, 
Käufer: Oekonom v. Oheimb. 

Rittergut Klein⸗Breſa, Kr. Strehlen, Verkäufer: Hauptmann Braune, 
Kaufe dan Nahe Woßlan user: Nitergutsb 

ittergut Lahſe, Kr. Wohlau, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer Krauſe 
Käufer: Oekonom Frech aus Berlin. 15 ie 
— —-— — — — 
Wochen ⸗Kalender. 


* Bad und Pferdemärkte. 
In Schleſien: Oktober 28.: Bunzlau, Gleiwitz, Landsberg, Leſchnitz, 


Gartenerde und hinreichender Dung gewährt wird. Berichterſtatter bemerkt 
hierzu: was mich perſönlich anbelangt, b konnte wohl Niemand während 
der trockenen deen 1857, 58 und 59 mehr für das Niederbinden und Be⸗ 
werfen der Roſen ſein als ich; denn der Unterſchied war zu merklich bei 
ſolchen, die herausgenommen waren und ſich bei der traurigen Dürre quäl- 
ten, gegenüber denen, welche man nicht berausgenommen hatte. Nachdem 
wir aber nun wieder zwei feuchte Sommer aufeinanderfolgend gehabt und 
der Saft in den Zellen der Roſenſtämme de reichlich ift, daß ſie vollſaftig 
enug ſind, um im folgenden Frühiahr friſch und fröhlich fortwachſen zu 

nnen, nehme ich keinen Anſtand, aus Rückſicht auf die Abreibungen und 
Beſchädigungen beim Niederbinden und ebenſo auf den ſicheren Schutz ge⸗ 
es fibiriſche Fröfte, das Herausheben und Einſchlagen der Ro⸗ 
en in Gruben als allein ſichere Ueberwinterung zu empfehlen. 
Herr Bouché fügte hinzu, daß, falls man dennoch das Verpacken vorziehe, 
hierzu das Topinamburkraut vorzüglich ſei, und daß es bei dem Verpacken 


en am dazu 5 Derätpelager des landwirthſchaftlichen Vereins zu In Roten 
onn nicht wenig beigetragen. : { 29. Barcin, 1 4 
An letztgenanntem Orte hat in den erſten Tagen dieſes Monats eine Sade g. W. Mroczen, Raczkow 30.: Zirke. — 31.: 
zahlreich be ur und mit Ausſtellungsgegenſtänden reich beſchickte Doppel: Wollmärkte: Oktober 29.: Ratibor. 
verſammlung ſtattgefunden. Zu dieſer Naben ſich die landw. Lokalabtheilung 8 5 ? 2 
Bonn und der rheiniſch⸗weſtphäliſche Verein für Bienenzucht und Seidenbau 904 andwirthſchaftliche Vereine. 
verbunden. Da Letzterer gleichſam gaſtweiſe von Jenem aufzunehmen war, Oktober 30.: zu mel 

November J.: zu Strehlen. 


jet man den größten Theil der für Verhandlungen zu Gebote ſtehenden 
— — — ——— ER 


eit den Bienen: und Seidenzüchtern überlaſſen, welche durch ein reiches 
Programm und deren rk interefjante Befprechung einen großen g 

Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 43. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


hörerkreis mit * feſſeln wußten. Man warb bei dieſer Gelegenheit eifrig 
für einen ſeit Kurzem beſtehenden, andern Provinzen nachgebildeten Schutz⸗ 
verein für Bienenzucht und Seidenbau in den dieſſeitigen beiden Provinzen. 
Der Hauptverein beſteht zur Zeit aus 42 Filialvereinen und zählt 1194 Mit⸗ 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 43 


Die Verwendung verdorbener Kartoffeln. 


Die neueren naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen dürſten nicht un⸗ 
weſentlich die Anſchauungen des Landwirths bezüglich der Behand— 
lung krank ſcheinender Kartoffeln zu berichtigen vermögen. In Fol⸗ 
gendem ſei daher das Ergebniß dieſer Forſchungen dargeboten. 

„Wenn die Kartoffeln beim Kochen mehlig werden, verfällt ihr 
Gewebe in die einzelnen Stärkemehlzellen. Das Nämliche geſchieht 
in den mehligen Früchten beim Reifungsprozeß, z. B. in Aepfeln, 
in einigen Birnenſorten. Die mehlige Beſchaffenheit einer Speiſe 
erregt das Gefühl der Trockenheit, deshalb meint man gewöhnlich, 
daß die mehligen Kartoffeln weniger Waſſer enthielten. Dies iſt 
unrichtig; die mehligen Kartoffeln enthalten ſogar durchſchnittlich 
mehr Waſſer, als andere, was wir daraus erſehen, daß ihre Sub⸗ 
ſtanz mehr aufquillt, ein größeres Volumen annimmt und die 
Schale zerſprengt. In den mehligen Kartoffeln trennen ſich die Zel⸗ 
len mit Leichtigkeit von einander, und nach dem Kauen haben wir 
auf der Zunge lauter unverſehrte Zellen, mikroſkopiſch kleine Säckchen 
mit Stärkekleiſter, d. h. gequollenem Stärkemehl, gefüllt. Sie er⸗ 
ſcheinen uns mehlartig und trocken. In den ſogenannten ſchliefigen 
Kartoffeln trennen ſich die Zellen nicht von einander; ſie werden 
beim Zeckauen des Gewebes zerriſſen und laſſen den Stärkekleiſter 
heraustreten. Letztere Kartoffeln ſind nicht nur unſerem Gaumen 
zuwider; ſie ſind auch weniger verdaulich. Die Fähigkeit eines Ge⸗ 
webes, in die einzelnen Theile zu zerfallen, wird durch einen gewiſ⸗ 
ſen Zuſtand der Reife bedingt, der durch künſtliche Mittel unterſtützt 
werden kann. Leider ſind die bis jetzt bekannten Mittel für die 
Kartoffel, welche, wie es ſcheint, nicht mehr ganz in ihren früheren 
Zuſtand des Gedeihens zurückkehren will, nicht anwendbar, weil ſie 
zugleich die Stärke chemiſch verändern. Eine Veränderung geht 
ohnehin in den Stärkezellen der Pflanzen vor ſich, ſobald ſie einer 
gelinden Wärme ausgeſetzt werden, und zwar verwandelt ſich 
das Stärkemehl in Dextrin⸗Traubenzucker. Beim Weizen wird von 
dieſem Prozeß Gebrauch gemacht, um das Bier zu bereiten; bei 
den Kartoffeln findet er von ſelbſt im Frühjahr ſtatt, wo fie zu 
keimen und auszuſchlagen beginnen. Dieſe Verwandlung giebt 
den Kartoffeln den ſüßlichen Geſchmack, den wir nicht lieben, 
und deshalb ſieht jeder Landwirth von ſelbſt darauf, ſie in einem 
Raume zu verwahren, der fie moͤglichſt lange vom Keimen zurück⸗ 
hält. Erfrorene Kartoffeln zeigen häufig denſelben Geſchmack, und 
man iſt daher geneigt geweſen, die Süßigkeit der Kartoffeln dem 
Erfrieren zuzuſchreiben. Neuere Erfahrungen liefern indeß den Be: 
weis, daß der Froſt die Kartoffeln nur ſüß mache, wenn der Keim⸗ 
prozeß bereits feinen Anfang genommen, gemeinhin im Frühjahr, 
wo die zunehmende Wärme eine weniger ſorgfältige Ueberwachung 
zu fordern ſcheint. Die Naturphyſiologen nahmen bisber an, paß 
durch den Froſt die Zellen geſprengt werden und das Waſſer dem⸗ 
zufolge ſich ergieße; ſpätere Unterſuchungen lehren aber, daß nur 
eine Erſchlaffung der Zellen, gewiſſermaßen eine Tödtung eintritt. 
Eine weitere Folge des Gefrierens iſt die, daß die welken Kartoffeln 
beim Kochen nicht mehr in die einzelnen Zellen zerfallen, alſo nicht 
mehlig, ſondern ſchliefig werden. Außerdem gehen ſie dann in 


Nachdem ſeit Beſtehen des Schleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von Landwirthſchaftsbeamten der 
erſte Quartalabſchluß von ſämmtlichen Kreis-Vereinen eingegangen iſt, halten wir uns für verbunden, im 
Intereſſe des Vereins und zur Erweckung erneuerter Sympathien für denſelben ſchon jetzt das ſo überaus 
erfreuliche Reſultat dieſes erſten Vierteljahres zu veröffentlichen, und zugleich eine Ueberſicht ſämmtlicher 
feſten und in Ausſicht geſtellten Jahresbeiträge aller Mitglieder⸗Klaſſen zu geben. 

Zu unſerem Bedauern iſt es unſeren Bemühungen noch nicht gelungen, die Kreiſe Grünberg, Hoyers-⸗ . des 
werda, Neumarkt, Ohlau, Sagan und Waldenburg für den Verein zu gewinnen; wir hoffen indeß, die⸗ 


ſelben bei der nächſten Zuſammenſtellung mit aufführen zu können, 


Eine Veröffentlichung der Namen ſämmtlicher nachſtehend ſummariſch aufgeführten Mitglieder beab⸗ 


ſichtigen wir am Schluſſe des Jahres. 


General: Zufammenftellung. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


kurzer Zeit in Fäulniß über. Es giebt nur ein Mittel gegen dieſe 
nachtheiligen Folgen, darin beſtehend: die Kartoffeln bis zum Ge: 
brauch in der Kälte zu laſſen und dann ſogleich in das Kochwaſſer 
zu legen. Man hat Kartoffeln dem Froſte ausgeſetzt, dieſelben in 
gefrornem Zuſtande ins Waſſer gelegt und darin kochen laſſen, und 


ſie waren gerade ebenſo ſchmackhaft, ebenſo mehlig, als nicht 
gefrorene Kartoffeln derſelben Sorte, welche zur Vergleichung 
mitgekocht wurden. Dieſes Reſultat iſt dadurch erklärt, daß die 


phyſikaliſchen Veränderungen, welche mit dem Auffrieren in der Luft 
eintreten, verhindert wurden. Da nun gefrorene Kartoffeln, ſo lange 
ſie nicht auffrieren, unverändert bleiben, ſo dürſen ſie nicht etwa, 
wie man gewöhnlich thut, bedeckt oder an einen beſſer bewahrten 
Ort gebracht werden; man muß vielmehr ſie einfach liegen laſſen, 
oder, wo moglich, an einen noch kälteren Ort bringen, und darf 
davon immer nur ſo viel nehmen, als man braucht, und ſie im Waſ⸗ 
ſer auffrieren laſſen. Wenn der Landwirth dieſes einfache Verfah⸗ 
ren anwenden würde, könnte er zuweilen dem fatalen Falle entge— 
hen, durch Froſt verdorbene Kartoffeln nicht mit Nutzen verwenden 
zu können. 


Die gefrorenen Kartoffeln geben leicht das Waſſer, das fie ent: 
halten, beim Auffrieren ab. Wenn ſie durch den Froſt getödtet und 
der Schale beraubt find, trocknen fie daher ſehr ſchnell. Dies wii: 
ſen die Einwohner von Peru recht wohl; ſie tragen ihre Kartoffeln 
auf die Berge, laſſen ſie daſelbſt gefrieren und trocknen ſie dann in 
den Thälern und Ebenen, um fie aufbewahren und bequemer auf 
ihren Wanderungen transportiren zu können.“ 


Die Frage it augenblicklich von um fo größerer Wichtigkeit, als 
die Ernteverhältniſſe gerade gegenwärtig zu bedeutenderen Verſen⸗ 
dungen von Kartoffeln, und zwar bei vorgerückter Jahreszeit, Anlaß 
bieten, und die Eiſenbahnen Schleſiens ſich zu dem Tarifſatze von 
p. p. 1 Pfennig für die Centnermeile bei Transporten von Kar⸗ 
toffeln vorläufig bis zu Neujahr 1862 verſtehen, das Erfrieren der 
Kartoffeln aber in den kommenden Monaten während dieſer Beför⸗ 
derungen nicht ſelten vorkommen dürfte. N. 


Hühnermiſt als Wäſchemittel. 


Sehr ſchmutzige Wäſche kann dadurch mit Leichtigkeit und gerin⸗ 
gem Nachtheil für die Dauer derſelben rein gemacht werden, wenn 
man Hühnermiſt mit einer entſprechenden Menge Waſſer aufweicht 
und die Wäſche in dieſer Löſung einige Zeit liegen läßt und dann 
wie gewohnlich wäſcht. Es wird vieles Verfahren in den meiſten 
großen Haushaltungen, wo man viele Arbeitsleute hält, im Mecklen⸗ 
burgiſchen mit entſchiedenem Vortheil angewandt. . be 


Paris. Einiges Aufſehen erregt ein Artikel Barral's in der „Opi⸗ 
nion Nationale“ über den Ernteausfall. Nach der Anſicht dieſes febr urs 
theilsfähigen Agronomen ift der Ausfall an Weizen (anderes Brot ißt man 
kaum mehr in Frankreich, wenigſtens in den Städten] größer, als er ſeit 
30 3 55 vorgekommen, um die Hälfte, oder um 5 Millionen Hektoliter 
ſtärker, als in den zwei letzten Hungerjahren (1847 und 1854, wo 10 Mill. 


Name 


Kreiſes. 


Laufende Nr 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


24. Oktober 1861. 


Heft. fehlten). Dank der in der letzten Kam:nerſeſſion ausgeſprochenen vol⸗ 
len Freiheit des Kornhandels, hat allerdings der Verkehr ſich frühzeitig an 
die Ausfüllung dieſer Lücke gemacht; bedeutende Getreidemengen ſind be⸗ 
reits aus England eingeführt worden, noch größere Vorräthe ſind aus Ruß⸗ 
land und den Fürftentbümern auf dem Wege. Alles berechtigt der Art zu 
der Erwartung, daß wir, trotz des ungeheuren Ausfalles an der eigenen 
Ernte, doch nur ein Theuerungse, aber kein Hungerjahr vor uns haben, 
Die Ausſicht, an 40 Millionen Franks für Getreide in's Ausland ſchicken 
u müſſen, bleibt nichtsdeſtoweniger eine ernſtlich beunruhigende in einem 
ahre, wo unſer Ausfuhrhandel unter dem Drucke mannigfacher Umſtände 
arg darniederliegt; die Ausſicht, das Pfund Brot mit 30 Cent. bezahlen zu 
müſſen, iſt ſehr beunruhigend in einem Momente, wo, beſonders in Folge 
der Baumwollkriſis, die Hälfte gewiſſer Fabrikarbeiter bereits arbeitslos it 
Und wenn es wahr it, daß wir bereits größere Einfuhren aus der Nähe 
beſorgt haben, als es in anderen Theuerungsjahren um dieſe Zeit der Fall 
geweſen, ſo bleibt es immerhin fraglich, ob die ferneren Zufuhren, nämlich 
aus Rußland und Amerika, bei den Wirren, welche der Bürgerkrieg und 
die Emanzipation in den zwei Ländern erzeugen, auch ſo ausgiebig ſein 
werden, als früher, und als fie für uns unerläßlich find. . .... Es iſt 
offenbar, daß trotz aller ſchͤnen Reden, mit welchen man ihn bei feſilichen 
Gelegenheiten beehrt, der franzöſiſche Feldbau im Ganzen und Großen nicht 
ſortſcheitet. Es iſt ebenſo offenbar, daß dieſes nahezu unmöglich iſt, wenn 
in einem Lande, deſſen Bevölkerungszuwachs faſt Null iſt (0,14 pCt. jähr⸗ 
lich), jedes Jahr 10,000 Mann vom Pfluge weg zur Armee und ebenſo 
viele zu den Um⸗ und Neubauten in Paris und anderen Großſtädten ab⸗ 
gelenkt werden. (Agronom. Ztg.) 


Die geehrten Redaktionen landwirthſchaftlicher und anderer Zei⸗ 
tungen, beſonders der in Berlin erſcheinenden, bitten wir, dem Wunſche 
des Herrn Landes⸗Oekenomie⸗Raths Thaer entſprechend, die nad) 
folgende Mittheilung: 

„Dem landwirthſchaftlichen Publikum, ins Beſondere meinen 
Schülern und Freunden, theile ich hierdurch mit, 
daß ich, in Betracht des zu Berlin im Anſchluß an die 
Univerſität begründeten landwirthſchaftlichen Lehr⸗Inſtituts, 
die Akademie des Landbaues zu Möglin mit dem erſten 
November dieſes Jahres aufgebe, dieſelbe alſo nach fünf 
und fünfzigjährigem Beſtehen aus der Reihe der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Akademieen ausſcheidet. 
gez. A. P. Thaer, 
Königlicher Landes⸗Oekonomie⸗Rath. 
Möglin, den 8. Oktober 1861.“ 
in ihren Blättern ebenfalls zum Abdruck bringen zu wollen. 
i (Annal. der Landw.) 


— Landwirthſchaftliche Lehranſtalt zu Berlin. Die 
in Berlin in Verbindung mit der Univerfität begründete und nach 
dem Eingehen der Akademie Möglin durch erweiterte Unterſtützung 
Seitens des Herrn Miniſters für die landwirthſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten und Betheiligung neuer Lehrkräfte vervollſtändigte landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalt beginnt ihren Kurſus gleichzeitig mit dem Win⸗ 
terſemeſter der Univerfität in der zweiten Hälfte des Oktobers. — 
Nähere Auskunft ertheilt Prof. Dr. Schulz⸗Fleeth. 
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Das Direktorium. 
Elsner von Gronow. 


Petzoldt. Janke. Cretius. 


Breslau, 23. Okt. [Produktenbericht. Benno Milch.] Die 
Witterung blieb anhaltend günſtig und herbſtlich ſchön, wodurch der Waſſer⸗ 
ſtand der Oder auf ſeinem niedrigen Nieveau erhalten wird und die Verla⸗ 
dungen auf dem Waſſerwege gänzlich ſiſtirt werden mußten. — An den aus⸗ 
wärtigen Plätzen zeigte zuvörderſt England etne Preisbeſſerung und Feſtig⸗ 
keit des Marktes, die ſich auch auf dem londoner Montag⸗Markte Geltung 
verſchaffte. Weizen war wiederum 1—2 Sh. höher, desgleichen Mehl, Hafer 
und Gerſte in guter Nachfrage. In Holland war Montag am amſterdamer 
Markt Weizen ſtill, Roggen in loco unverändert, auf Termine 2Fl. niedriger. 
Frankreich, das andauernd auf ſeine früheren Schlüſſe beträchtliche Zu⸗ 
fubren erhält, blieb in ſehr ruhiger Stimmung, die ſich an die pariſer Börje 
durch ſchwachen Preisdruck Geltung verſchaffte. Am Rhein blieben alle 
Getreidegattungen gut beachtet, ebenſo verliefen die ſüddeutſchen Märkte 
bei ſchwachen Zufuhren in feſter Stimmung. In Oeſterreich u. Ungarn 
ermattete bei ſtillem Geſchäft die Stimmung nach und nach und blieben die 
Unfäge beſchränkt. Sachſen erhielt von feinen Bezugsquellen ſehr ſchwache 
Zufuhren, die jedoch bis jetzt auf den dortigen Preisſtand ohne weſentlichen 
Einfluß blieben. Thüringen, Braunſchweig und Hannover waren 
am berliner Markte nur ſchwache Käufer, von hier ſind nach dieſen Gegen⸗ 
den mehrere Abſchlüſſe gemacht worden. Hamburg war für Weizen feſt, 
auch ſchleſiſche Waaren fanden dort gute Beachtung, jedoch laſſen unſere 
Preiſe kaum Nutzen, ſelbſt bei Bahnverladung bis Berlin und von da ab 
pr. Dampfſchlepper. Andere Getreidegattungen waren dort gleichſalls gut 

efragt, weißer Klee wegen hoher Forderungen ſchwach umgeſetzt, rothe Saat 
1 in flauer Stimmung. Spiritus loco in Erwartung ſtarker Poſten amerik. 
f iner Sprite flu. Rüböl gefragter. — Der ſtettiner Markt hat ſich 
u ter dem Einfluß der engliſchen Berichte wieder mehr befeſtigt und elbe 
ten die Preiſe aller Getreidegattungen eine ſteigende Richtung. Daſſelbe 
ißt ſich von Berlin ſagen, jedoch mit der Maßgabe, daß der Im⸗ 
puls hierzu mebr von dem Platzbedarf und dem der Umgegend ausging. — 
Das Getreidegeſchäft blieb am hieſigen Platze zumeiſt auf die Bahnver⸗ 
ladungen beſchränkt, die von einigen Seiten ziemlich beträchtlich beanſprucht 
wurden; namentlich wurde unter Anderen Weizen über Magdeburg hinaus 
in nicht unbeträchtlichen Partien per Bahn verladen. Weizen war in dieſer 
Woche an einzelnen Tagen ziemlich umfangreich zugeführt, ſo daß die Kauf⸗ 
Lujt hinter dem Angebot zurückblieb, ungeachtet die auswärtigen Berichte dem 
Attikel günſtig lauteten; dieſe Veranlaſſung, ſo wie der vorerwähnte Abzug 
haben jedoch dem Preisſtand der Frucht eine feſte Haltung bewahrt, die ſich 
auch durch eine fortdauernde Preisbeſſerung geltend machte. Bez. wurde weißer 
Weizen mit 75 —85—95 Sgr., gelber mit 75—85—94 Sgr., feinfter über 
Notiz. Roggen blieb beſchränkt angeboten und fand in mittlern und guten 
Qualitäten lebhafte Beachtung, wodurch ſich Preife um 1—2 Sar. für die 
feinften Sorten ſogar bis 3 Sgr. fteigerten, per 81 Pfd. 55-61 Sgr., fein 
ſter 62—65 Sgr., vereinzelt 66 Sgr. Im Terminhandel für Roggen nahm 


50 bez. u. Br., Okt.⸗Nov. 43% bez. u. Br., Nov.⸗Dez., Dez.⸗Jan. und Jan. 
Februar 48 ½ Br., Februar⸗März und April⸗Mai 48 Thlr. bez. u, Geld. 
Gerſte ſchien den auderen Fruchtgattungen gegenüber am meiſten vernach⸗ 
läßigt zu ſein, und haben wir von dem Verkehr in derſelben wenig, über 
den Preisſtand nichts Verändertes zu berichten. Geſtern zeigte ſich jedoch 
auch für dieſe Frucht beſſere Frage. Bezahlt wurde weiße mit 44% — 45 
Sgr., helle 43—44 Sgr., gelbe 42 — 43 Sgr. pro 70 Pfund. 
fortgeſetzt gute Beachtung, und zeigten ſich Preiſe in ſtabiler Feſtigkeit. 
as höher pro 50 Pfd. 5 bez. 
erung an, und wurde pro Okt⸗Nov. 21½ —22½ bez., pro April⸗Mai 231 
—24% Thlr., pro 26 Thlr. à 47 Pfd. bez. 0 8 4 
ſehr beſchränkt zu Markte, obgleich diesjährige Qualitäten gute Beach⸗ 
ung finden würden. Koch⸗Erbſen alte 48—52 Sgr., neue gefragt 56—68 
Sgr. Wicken 40—48 Sgr. Buchweizen pro 70 Pfd. 38 Sgr. 
ſchwaches Geſchäft, kleine 75—78 Sgr., große böhm. und ungar, fehlen, — 
Weiße Bohnen alte 65 —73 Sgr., neue geſucht, 73 — 80 Sgr. — Roher 
Hirſe neuer 36 — 40 Sgr., gemahlener per 176 Pfund unverſteuert 
6 Thaler angeboten. — Hanfſamen fehlt, 55 — 62 
Pfund nominell. — Senf neuer 21 —3 “ Thlr. por Centner zu haben. — 
Kleeſaat weiß fanden die feineren Sorten lebhaftere Beachtung, bezahlt 
wurde ord. 10—12 Thlr., mittel 13—15 Thlr., fein 16-18 Thlr., hochfein 
19—20% Thlr.; roth fand ſelbſt zu den gedrückten Preiſen wenig Beach⸗ 
tung, es galt ordinaire 10 — 11% Thlr., mittel 12 — 13 Thlr., fein 
14—14% Thlr. Thymothe 9—10½ Thlr. Schwediſcher Klee 45 bis 
50 Thlr. Schlaglein war bei ſtarker Zufuhr eber billiger angeboten, wir 
notiren 5—5½—6 Thlr. per 150 Pfd. Brutto. Oelſaaken blieben in gu: 
ter Frage, das Angebot war im Allgemeinen jedoch zu beſchränkt, um grö⸗ 
ßeres Geſchäft zu ermöglichen. Winter⸗Raps 200-230 Sgr., Sommer: 
rübſen 160—185 Sgr. per 150 Pid. 
zwecken⸗Preiſen viel Beachtung, bezahlt wurde 46 Sgr. per Ctr. Lein⸗ 
kuchen 78—85 Sgr. per Ctr. Leinöl loco 12 Thaler bezahlt und Brief, 
fpätere Lieferung 117 Tblr. Rüböl pro Ctr. 100 Pfd. 
Thlr. Br., Okt. und Okt.⸗Nov., Nov.⸗Dezbr. 13 Thlr. bez. u. Br., Dez.⸗Jan. 
13% Thlr. Br., April⸗Mai 13% Thlr. Br., Spiritus ſchließen wir unter 
Preisſchwankungen gegen die Vorwoche zu unveränderten Preiſen. Die Loco: 
Zufuhren waren in dieſer Woche gering. Der Abzug nach Trieſt iſt bei ge 
genwärtigem Preisſtand ganz ins Stocken gerathen. Pro 100 Quart loco 
20% Thlr. Br., Okt. 20% Thlr. Br., Okt.⸗Nov. 19% Thlr. Br., Nov.⸗Dez., 
Jan.⸗Febr. und Febr.⸗März 19 Thlr. Br. April⸗Mai 19% Thlr. Gld. 

Mehl, bei lebhaftem Geſchäft höher. 
41 —5½ Thlr., Weizen II. 44% Thlr., 
Hausbacken 3—3 Thlr. Roggen III. 17 — 7 Thlr., 
30 Sgr., Weizen⸗Kleie 28—30 Sgr. Kartoffeln gefragter, 24—28 Sgr. 
pr. Sack und 150 Pfd., in Partien 20—24 Sgr., 1-1% Sgr. pr. Mete. 
Kartoffelſtärke, Ima nach Qualität mit 5 ½ 6 Thlr. pr. Ctnur. zu haben. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
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die Preisbeſſerung bei anhaltend feſter Stimmung und mangelnden Kündi⸗ 
ungen weitere Fortſchritte, und ſchließen wir gegen v. W. für den laufenden 
Monat um 1% Thlr., für nahe Termin 1 Thlr., für Frühjahr 1 Tor. 
beſſer, ſomit hat ſich der Deport für Oktober auf April⸗Mai⸗Lieferung 
auf 2 Thlr. erhöht, und iſt bereits auch 24 Thlr. Deport für Wintermonate 
auf Frühjahr eingetreten; ein ziemlich ſprechender Beweis für die geſunde 
Geſchäftslage. Zuletzt wurde bezahlt per 2000 Pfd. Zoll⸗Gew. per Oktober 


Electoral Stammſchaͤferei Jaſten 


Der Bockverkauf beginnt am 15. November. Die Heerde iſt hochfein 
ſehr wollreich und vollſtändig geſund. Beſonders wird verſichert, daß Tra⸗ 
— beer nie darin vorgelommen lde aſten liegt 1 Meile von Tworog (Op⸗ 
peln⸗Tarnowitzer) — 3 Meilen von Gleiwitz (Oberſchleſiſche Eiſenbahn). ! [654] 

Saiten, bei Peiskretſcham OS. Bollmann. 


Von der Ertragsfähigleit meiner Giesdorfer Heerde 


halte ich es jür Pflicht, meine Herren Abnehmer bei bevorſtehendem Bock Verkauf in Kennt: 
niß zu ſetzen; da ich ein Feind aller Reklame, ſo wie aller Schaudarſtellung von Schafen 
und Vließen, dieſen Weg als den geeignetſten erachte. 5 
Das Reſultat iſt ſtreng der Wahrheit gemäß, ohne außergewöhnliche Fütterung, der 
Wollpreis ohne künſtliche in die Höhe-Schraubung bei den gewohnlichen Bedingungen, eher 
zu niedrig als zu hoch. N 
ch habe gefchoren von 1949 Schafen incl. 400 Sommerlämmern, 
55 Centner 72 Pfund Wolle und den Zoll⸗Centner für 100 Thlr. 
verkauft (im vorigen Jahre 105 Thlr.). } 5 
Dies iſt gewiß ein außerordentliches Nefultat, und man mag ſich über Nomenklatur 
ſtreiten, wie man wolle, hier iſt Reichwolligkeit mit der möglichſten Feinheit auf eine außer⸗ 
gewöhnliche Weiſe vereinigt; das Reſultat des Reinertrages iſt und bleibt doch immer ſchließ⸗ 
lich die Hauptſache, und wenn ich verſichere, daß mir die Heerde ſtets, ſeit ſie auf dieſer 
Höhe ſteht, zwiſchen 9 und 11,000 Thlr. Reinertrag gebracht hat, fo war dies, ohne Kunſt, 
nur dadurch zu erreichen, daß die Heerde kerngeſund und in jeder Beziehung eine der prak⸗ 
tiſchſten iſt, die ich kenne. [661] Willert⸗Giesdorf. 


Schneitler & Andree’s (Berlin) 
neue Kartoffel =: Schälmaichine 


er durch Centrifugalkraft in höchſtens 2 Minuten auf einmal 1¼ Metze Kartoffeln 
eder Größe bis auf die Keimaugen vollkommen rein und in ſehr appetitlicher Form; ſie iſt 
Im April d. J. in mehr als 300 Gutswirthſchaften, Reſtaurationen, Kaſernen, Krankenhäu⸗ 


klein blieben. 


ern ꝛc. eingefuhrt und hat ſich überall vortrefflich bewährt. Herr Amtsrath Wenzel (Eilen⸗ 
tedt) ſchreibt uns darüber: „Ich habe noch keine zweckmäßigere Maſchine gehabt, vorzüglich 
in dem kartoffelarmen Jahre ꝛc.“ — Preis mit Verpackung fr. Breslau 11% Thlr. 
cles Die Maſchine iſt in dem 635 
Schlef. landwirthſchaftlichen Central⸗Comptoir in Breslau, 
Albrechtsſtraße Nr. 51, täglich in Thaͤtigkeit zu ſehen und von dieſem zu beziehen. 


Neueſte Kartoffel⸗Schälmaſchine. 


dem wir uns jeder Anpreiſung enthalten, laden wir ergebenſt ein, ſich von der Brauch⸗ 
barkeit dieſer Maſchine in unſerem Lokale zu überzeugen, wo jederzeit eine Probe vorgenom⸗ 
men werden kann. — Preis 6 Thlr. exkl. der Verpackung. [653] 


Das Magazin landwirthſchaftl. Maſchinen u. Ackergeräthe 
von Ed. Kalk & Co., Schuhbrücke Nr. 36. 
Drei Stück junge Aullgauer Bullen, 


aus Original⸗Vollblut⸗Thieren gezüchtet, ſtehen auf dem Dominium Holzkirch, Kreis Lauban, 
zum Verkauf. 1648] Die von RNeibnitz'ſche Wirthſchafts⸗Inſpektion. 


m Verlage von Theodor Thiele in Berlin iſt ſoeben erſchienen und in A. Goſo 
borskes Buchhandlung (C. F. Maske) in Vreslal zu haben: * 


Daniel Hooibrenk's 


Pflanzen -Cultur⸗Syſtem. 


Nach ſeiner Wichtigkeit 
für Obſtbaum⸗ und Keben-Anlagen, Maulbeer⸗Plantagen, Induftrie- und 
Hemüfe- Pflanzen 
dargeſtellt von dosen Peterffy, Güterdirektor. 
8 Mit 4 Abbildungen. — Preis 12%, Sgr. 

Schon ſeit langer Zeit erwartet die deutſche acker⸗ und gartendautreibende Welt mit größ: 
ter Ungeduld eine Schrift über Daniel Hodibrenk's neues Pflanzen⸗Cultur⸗Syſtem, deſſen 
Vortrefflichkeit ſeit Jahren von allen Landwirthen und Gärtnern des Nordens und Südens 
anerkannt worden lt. Dieſer Erwartung wird in dem hier angezeigten Schriftchen, deſſen Ver⸗ 
ſalſer ſich durch die praktiſche Einführung des Hooibrenk'ſchen Syſtems in ganz Süddeutſch⸗ 
and und Ungarn einen großen Namen gemacht, auf das Beſte entſprochen. [657] 


Herren Landwirthen 


ih empfehlen wir Howard's Kartoffelgraber, ganz neu, 
25 Thlr., unſere bewährten Mähemaſchinen für Gras und 
5 en, Lupinen 140 Thlr. für Getreide, Gras und Lupinen 200 Thlr., 
ee vorzügliche Dreſchmaſchinen mit Roßwerk 280 Thlr., Drill⸗ 
Säemaſchinen für 8 Reihen Getreide und Sämereien 150 Thlr., Taylor's Pferdehacke 
dazu 85 Thlr., jo wie alle übrigen landwirthſchaftlichen Maſchinen und Gerätbe nach uns 
ſeren illuſtrirten Catalogen, welche gratis und franko von uns zu haben find, 

ER I. Pintus u. Comp., 1624] 
Eiſengießerei und Maſchinenfabrik in Brandenburg a. H. und Berlin, Bauſchule 4. 


Zwiebeln 40—44 Sgr. pr. Schfl. Butter bei fortgeſetzt guter Frage be: 
wegten ſich Preiſe wieder in ſteigender Richtung, zumal Zufuhren anhaltend 


Es galt ſchleſ. rohe 24—21½ Thlr. pr. Ctr., 


Butter 8½ 8 “ Thlr. pr. Faß ä 18 Quart. Heu 15—24 Sgr. pr. Ctnr. 
Stroh 5%—6 Thlr. pr. Schock à 1200 Pfd. 


| Verkauf von Zuchtvich. 


„Der Bockverkauf aus der hieſigen König: 
lichen Negretti » Stammfchäferei beginnt am 
J. November ꝛc.; zum Verkauf kommen außer⸗ 
dem mehrere Southdown⸗ und Southdown⸗ 
Merino⸗Böcke, die ſich beſonders zur Zucht von 
ben Landen und zur Verbeſſerung der heimi⸗ 
chen Landrace eignen. Auch kann eine grö⸗ 
ßere Zahl jüngerer und älterer Schweine eng⸗ 
liſcher Race aus der Waldauer Zucht abgege⸗ 
ben werden. 617 
Waldau, den 17. Oktober 1861. 
Die Gutsverwaltung. 


O Der Verkauf von Böcken, 
D mecklenburger Abſtammung, 
beginnt auf dem Dominium 
Schwammelwitz bei Ottma⸗ 
— chau am 3. Nowember. 


Das Schurgewicht vom lebenden Gewicht 
der Heerde betrug 6% Prozent pro Stück bis 
10 Prozent. [649] 


Mein diesjähriger (646] 


Wockverkauf 


beginnt den 29. Oktober. 
— Neudorf ſteht täglich dreimal 
mit dem Bahnhof zu Gnadenfrei in Poſtver⸗ 
bindung. 
Neudorf bei Nimptſch, den 17. Oktbr. 1861. 
v. Oheimb. 


„ Bock⸗Verkauf. 
0 In der Zülzendorfer Elektoral⸗ 
= Negretti⸗Stammheerde beginnt 
— der Verkauf von edlen und ſehr 
wollreichen Zucht⸗Widdern am 28. Oktober c. 
Deren Geſundheitszuſtand anbetreffend, ſo be⸗ 
rufe ich mich auf meine Erklärung vom 12. 
Oktober c. in dem Hauptbl. der Schleſ. Low. 
geitung Nr. 42. — Zülzendorf in von dem 
ahnhofe Gnadenfrei in einer halben Stunde 
zu erreichen. 628] 
Ruppersdorf, den 12. Oktober 1861. 
Graf Sauerma. 


Der Bockverkauf aus 
meiner Orig. Negretti⸗ 
Heerde beginnt am 30. 
d. M. Den Stamm zu derſel⸗ 

E ben habe ich im Jahre 57 in 
Mecklenburg aus der Paſſower und der da⸗ 
maligen Medower, ebenfalls aus Hoſchtitzer 
Blut gezüchteten, Negrettiheerde entnommen. 

Simsdorf bei Breslau, im Okt. 61. 
v. Mitſchke⸗Collande. 


Der Bockverkauf 


in meiner Negretti⸗ Heerde bes 
ginnt mit Anfang künftigen Mo⸗ 
— nats. i [645] 
Maltſchawe bei Trebnitz, 

den 20. Oktober 1861. 


Vockverkauf. 
A: Die aus biefiger Schafheerde 
zum Verkauf beſtimmten Böcke 
Geſundheitszuſtandes der Heerde 
— unterwirft ſich der Beſitzer jeder 
beliebigen Controle. un 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 
Vock Verkauf. 
Hierdurch beehre ich mich ganz ergebenſt 
Stammſchäferei mit dem 30. Oktober beginnt. 
Alt-Kröben bei Kröben, Großherzogthum 
Poſen, den 9. Oktober 1861. 


Lübbert. 
ind aufgeftellt. 
Lankau b. Namslau, 20. Okt. 183 
anzuzeigen, daß der Bockverkauf in hieſiger 
[6307 N. Adolphi. 
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EEE EEE EEE EEE 
Das Schleſ. Landwirthſchaftliche Central-Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraße 51, im Haufe des Hen. Anton Hübner, 


empfiehlt ſich zum Ein⸗ u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 


| Der Bockverkauf 


in hieſiger Stammheerde beginnt am 1. Nov. 

Schwuſen bei Schlichtingsheim, den 
16. Oktober 1861. [650] 

Dr. Jul. Kühn, Wirthſchafts⸗Direclor. 


Bock Verkauf. 


In der Originak-Negretti⸗Heerde der Herr⸗ 
ſchaft Schwieben, Kreis Toſt⸗Gleiwitz und 
Meilen von der Station Zandowitz der 
Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn gelegen, be⸗ 
ginnt der Bock⸗Verkauf 

am 15. November d. J. 

Die Heerde iſt geſund und frei von der 
Traber⸗Krankheit, wofür Garantie geleiſtet 
wird. Das Schurgewicht der Heerde incl. Läm⸗ 
mer betrug in dieſem Jabre 3% Ctr. pro Hundert 
und die Wolle wurde auf dem Breslauer Woll⸗ 
markt mit 105 Thlr. pro Ctr. verkauft. [644] 


Giesdorf bei Namslau. 


Der Verkauf der zweijährigen Böcke 
findet in dieſem Jahre vom 11. Nov. ab 
ſtatt. [660] Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Im Verlage von Joh. Urban Kern in 
Breslau, Ring Nr. 2, iſt erſchienen: 


Die Dranntweinbrennerei, 


nach praktiſchen Erfahrungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich erläutert. Mit beſonderer Be⸗ 
rücksichtigung der Mittel, den größtmöglichſten 
Spiritus⸗Ertrag regelmäßig zu erzielen. Ein 
Lehr: und Hilfsbuch für Brenner u. Brennerei: 
Beſitzer. Von A. Körte, Wirthſchafts⸗Di⸗ 
teltor a. D. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
Das vorliegende Buch, auf theoretiſche Kennt⸗ 
niſſe und eigene Praxis baſirt, giebt in gedräng⸗ 
ter Kürze alle durch Wiſſenſchaft und Erfah⸗ 
rung feſtgeſteltten Ermittelungen, und ſoll für 
den praktiſchen Brenner ein Vademecum ſein, 
welches denſelben für jedes Vorkommniß im 
Betriebe Grund und Mittel zur Abhilfe bald 
finden, Schwierigkeiten beſiegen und die an⸗ 
gemeſſene größtmögliche Spiritus⸗Ausbeute 
regelmäßig erzielen läßt. [658] 


Dppeln, 


diesjährige Bockverkauf am 1. November. 


Ebenſo geruchfreien Wandfilz, 
chen per 100 Pfund. 
Lager unterhält 


Mauritiusplatz Nr. 2,; 


Gütern, Hypotheken ꝛc., fo wie zu 


Zur Claſſiſieirung von Schäfereien empfiehlt 
en 22. Oktober 1861. A 


In der Eskurial⸗Stammſchäferei zu Holzkirch, Laubaner Kreiſes, beginnt der 


trägt über drei Centner, der Preis pro Centner über 100 bis 120 Thlr. 
Die von Reibnitz'ſche Wirthſchafts⸗Inſpektion. 


Aſphalt⸗Dachſilz⸗Fabrik 
Bozi u. Comp. in Brackwede bei Bielefeld, 


empfiehlt ibre von hohen Regierungen erprobten und anerkannten Dachfilze in Rollen 2“ 7% 
breit und 73“ lang, gleich 188 ( preußiſch, als ſolides und billiges Sag rial 


Schiffsfilz in Rollen oder Platten, Aſphaltmaſſe in Ku⸗ 


zu Fabrikpreiſen in Breslau Herr Moritz Trautwein, — Comtoir 
M Splat — und ift derfelbe zur Entgegennahme von Aufträgen und fon: 
ſtigen Mittheilungen über Verwendungen ꝛc. mit Vergnügen bereit. 


Gedämpftes Rnochenmehl, 


In Betreff des un mit Schwefelſäure präparirt, 


r Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


Der Bockverkauf 


in meiner Stammſchäferei 
beginnt 

‚am 24. Oktober. 
Nitſche b. Bhf. Alt⸗Boyen, 
Provinz Poſen. 
Lehmann. 


Bock⸗Verkauf, 


Original⸗Negretti, kerngeſund, be⸗ 
ginnt den 5. November. 
Zweibrodt bei Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu 
haben: 652 
Sicher, K., Handbuch der rationellen 


1651] 


bſtzucht und Obſtnutzung. Mit 19 
Original⸗Abbildungen. Ladenpreis 20 Sgr. 
Inhalt: Baumſchule. — Obſtzucht im 
Be — Auswahl der vorzüglichſten Obſt⸗ 
orten. — Krankheiten der Obftbäume, — Feinde 
des Obſtbaues. — Obſternte. — n 
und Verſendung des Obſtes. — Benutzung. 
Der Verfaſſer hat ſich von Jugend auf mit 
der Obſtbaumzucht beſchäftigt, und die Erfah⸗ 
rungen, welche er in einer langen Reihe von 
Jahren geſammelt hat, in dieſem Buche nie⸗ 
dergelegt. Daſſelbe iſt unbeſtritten un: 
ter den vielen Handbüchern über Obſt⸗ 
baumzucht eins der beſten, und empfeh⸗ 
len wir es nicht nur den Obſſoaumzüchtern 
angelegentlichſt zum Selbſtſtudium, ſondern 
auch den Ackerbau⸗ und Fortbildungsſchulen 
als Grundlage zum Unterricht in der Obſt⸗ 
baumzucht; auch in den Dorfſchulen, wo Un⸗ 
terricht in der Obſtbaumzucht ertheilt wird 
dürfte ſich Fiſcher's Schrift als der 
beſte Leitfaden bewähren. — (Recenſion 
Dr. W. Löbe's Illuſtr. landw. Dorfzeitung. 


1861. 22.) 
Berlin. Verlag von E. Schotte & Co. 


„. — — 
Auf der Herrſchaft Schönjohnsdorf bei Hein: 
richau, liegt eine Partie guter Hopfen 
von Saatzer Fechſern zum Verkauf. 6271 
2 18621 
Körte. 


Die Schur pro Hundert der Heerde be— 
[639] 


4656 


Superphosphat, künſtl. 


nano und Pondrette offerirt unter Garantie des Gehalts: 


die chemiſche Dünger⸗Fabtil zu Breslau, (00 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 


So eben iſt erſchienen: 


Rarl von Holtei's 


12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 

[612] 
erzählende Schriften. gelammt- Volks: 
Ausgabe. Min.» Form. In 33 Bänden der 
65 wöchentl. Lieferungen a 4 Sgr. 


Elfte u. Zwölfte Lieferung. 


Breslau, den 18. Octbr. 1861. 


Verlagshandlung Eduard Trewendt. 


Zu eigen Dienftantritt wird ein vortrefflich empfohlener unverhe⸗ 


ratheter herrſ 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


aftlicher Kutſcher nachgewieſen 


von der Exped. d. Blattes. 


